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'ie  Arbeit  ist  hervorgegangen  aus  den  griechischen 
Seminarübungen  von  Herrn  Professor  Schanz  in  Würzburg. 
Derselbe  pflegte  wiederholt  und  nachdrücklich  auf  einen 
eigentümlichen  Gebrauch  kopulativer  Gegensatzverbindungen 
in  der  griechischen  Sprache  hinzuweisen  und  bezeichnete 
denselben  immer  kurz  als  die  polare  A  u  s  d  r  u c  k  s  w  e i  s  e. 
Die  Gegensätze  stellen  ja  wie  die  Pole  einer  Linie  Anfang- 
und  Endpunkt  eines  zusammengehörigen  Ganzen  dar  und 
repräsentieren  so  sich  zur  Einheit  zusammenschliessend 
dieses  Ganze.  Die  Bezeichnung  ist  freilich  a  potiori  gewählt. 
Auf  alle  Beispiele  lässt  sich  diese  Vergleichsbeziehung  nicht 
ausdehnen.  Sie  hebt  aber  gerade  das  Moment  hervor,  das 
die  Gegensatzverbindungen  zum  Ausdrucksmittel  geeignet 
erscheinen  Hess  und  so  die  Entwicklung  zu  einem  Sprach- 
gebrauch veranlasste. 

Für  die  Förderung  der  Arbeit  sage  ich  hiemit  den 
Herren  Professoren  Dr.  Martin  Schanz  und  Dr.  Osuald  Külpe, 
wie  auch  den  Herren  Gymnasiallehrer  Dr.  Max  Offner  und 
Gymnasiallehrer  und  Privatdozenten  Dr.  Adolf  Dyroff  herz- 
lichen Dank. 


Die  folgende  Abhandlung  hat  zum  Gegenstand  den 
weitverbreiteten,  interessanten  Gebrauch  der  griechischen 
Sprache,  statt  kurzer  Bezeichnung  durch  einen  allgemeinen 
Gesamtbegriff  eine  Umschreibung  durch  paarweise  Begriffe 
von  Gegensätzen  zu  geben  oder  Gegensatzverbindungen  mit 
dem  Werte  eines  allgemeinen  Begriffs  zu  setzen,  wo  Avir 
nur  den  einzelnen  Gegensatzbegriff  erwarten.  Wir  haben 
somit  in  unserem  Sprachgebrauch  besondere  Arten  von  Heu- 
diad3'oin  vor  uns,  wenn  wir  diese  Bezeichnung  in  dem 
weiten  Umfang  des  wörtlichen  Sinnes  fassen  und  nicht 
kategorisch  auf  eine  bestimmte  logische  Form  abgrenzen. 
Wir  lesen  z.B.  im  Homer,  wie  Hekabe  um  ihren  ge- 
fallenen Heldensohn  klagt: 

S  [xoc  vuxxas  te  xat  fi[x(xp 
£i)}(0[)Xrj  xaxa  ^axu  TisXsaxeo  (X  432  —  33), 
ohne  dass  die  Differenzierung  mit  Tag  und  Nacht  in  dem 
Znsammenhang  Zweck  und  Sinn  beanspruchen  könnte. 
Wir  müssen  vielmehr  nur  den  allgemeinen  Begriff  ^immer", 
„stets"  abstrahieren.  In  Sophokles'  Antigone  erwidert  Ismene 
ihrer  Schwester,  wie  dieselbe  ihr  in  leidenschaftlichen  Worten 
das  empörende  Verbot  Kreons  mitgeteilt: 

XL  S',  d)  xaXatcppov,  sf  xao'  ev  xouxoci;,  eya) 

Xuoua'  av  y^'cpauxouaa  7ipoa0'£''[xr^v  tiXeov  ;  (Ant.  39  — 40). 
Um  ein  Xusiv  oder  ecpaTixsiv  handelt  es  sich  aber  in  jener 
Situation    durchaus    nicht,    es   soll    vielmehr   wiederum  nur 

Scham,  Beiträge  z.  hiat.  Syntax.     H.  14. 


der  allgemeine  Sinn  umschrieben  werden :  ^auf  irgend  eine 
Weise^.     Und    so    umschreibt   auch    in   folgendem    Beispiel 

Xa'ö'tTtOvov  S'  GOuväv  out'  evSoö-ev    ovixe  O-üpaO-ev 
eaxt  [ioi  e^avuaa:  ßtoxov  (Trach.  1021  —  22) 

das  out'  IvSoO-ev  ouxe  0-upa^ev  den  allgemeinen  Begriff  „auf 
keine  Weise"  und  ähnlich  in 

xa  x'  Ivoov  elal  xa  xe  O-upa^e  Suaxu)(£i?  (Orest.  603—05) 

xa  x'  IvSov  xa  x£  -ö-upal^e  ein  „überall"  oder  „immer''.  Bei 
Plato  lesen  wir  im  Lysis:  eig  {xev  xaöxa,  äv  tppovtfio:  yeviüiJLeO-a, 
(XTiavxs;  T^iaiv  eTutxpetJjouacv ,  "EXXtjvI?  xe  xal  ßapßapot 
xa:  avSpES  xa:  yuva:xss  (210b).  Jedermann  sieht, 
die  Unterscheidung  von  Grieche  und  Barbar  wie  die  von 
Mann  und  Weib  ist  als  solche  an  dieser  Stelle  nicht  bedeu- 
tungsvoll ;  es  soll  nur  gesagt  werden  ,,alle  Welt".  Noch 
andere  Beispiele!  Heraklit  sagt:  x6a[jiov  xöv  auxöv  ätkxvxwv 
ouxs  x:i;'8'eü)vouxsav^pa)7i:ü)v  ETiGiy^acV  fr.  20  (Bv  water). 
Uns  will  da  das  avö-pwTic-:  befremden.  Die  olvö-pw-o:  kommen 
doch  unmöglich  in  Betiacht.  Heraklit  hat  aber  ebenso 
wenig  ernstlich  an  die  Götter  gedacht,  er  fasst  Götter  und 
Menschen  nur  als  Repräsentanten  der  Lebewesen  überhaupt, 
indem  er  den  Gedanken  ausdrücken  will:  Niemand  hat  die 
Welt  erschauen,  sie  ist  überhaupt  nicht  erschaflen.  Noch 
befremdender  will  uns  folgender  Satz  klingen : 

:x',  :x'  ÖTiaovss 
Ol  x'  ovxe;  ol  x'  ''a.növzec,  (Ant.  1108 — 09) 

ruft  Kreon  seinen  Dienern  zu,  damit  sie  nach  dem  Grab- 
gewölbe gingen,  um  nach  Hämon  zu  schauen.  Was  soll 
dTTOvxec  ÖT^aovs;  in  dem  Zusammenhang  heissen  ?  Es  kann 
keinen  anderen  Sinn  haben ,  als  dass  es  in  Verbindung 
mit  övxss  den  logisch  bedeutungsvollen  Begriff  „alle  ohne 
Ausnahme*^  konstituieren  soll,  um  selbst  dann  mit  der 
Einzelbedeutung  in  der  allgemeinen  Vorstellung  unterzu- 
gehen. 


In  den  bisher  genannten  Beispielen  besass  aber  wenig- 
stens der  durch  die  Gegensatzverbindiing  repräsentierte  all- 
gemeine Begrifl"  logischen  Wert,  wenn  auch  die  einzelne 
Bedeutung  von  beiden  Gliedern  oder  von  dem  einen  der- 
selben nur  Sinn  und  Geltung  hatte,  insofern  sie  zur  Kon- 
stituierung dieses  allgemeinen  Begrifls  beitragen  sollte.  In 
anderen  Gegensatzverbindungen  scheint  aber  der  durch  die 
beiden  Glieder  begründete  Gesamtbegrifl'  selbst  (Iber  den 
folgerichtigen  Gedankengang  hinauszuwachsen ,  indem  der 
eine  Gegensatzbegrift"  einzeln  den  logischen  Zusammenhang 
bereits  restlos  ergänzt.  Wenn  es  in  den  Phoenissen  von 
der  Xuaaa  heisst : 

TioWobc,  o'  ic,  oXy.ouc,  vm  tioXs'.?  suoatjjiovai; 

sa'^XO-e    xa^^XO"'  eti'  öXe^B-pfp  xwv  )(p(ojx£V(i)v 

(Phoen.  533—34) 
80  scheint  das  xdi.l,fik%'t  den  Sinn  ebenso  zu  beeinträchtigen 
wie  in: 

vu^   yap   ecaayec 

'aolI  vu^  duw'ö'sr  oiaSeoEyjievrj  uovov  (Trach.  29  —  30) 
das  duwO-er  und  ähnlich  in: 

0)?  T^pispa  y. Xivei  xs  xdvdysc  7TdX:v 
d'Tiavxa  xdv-ö-pwusta  (Aias  131  —  32) 
das  Y.OL^oi.'^zi  TidXiv.  Und  ebenso  erwartet  man  an  jener  be- 
kannten Stelle  aus  Herodot  (VI,67)  . . .  xyjv  fisvxoc  sTiecpwxrjacv 
xauxr^v  dcp^ecv  Aax£5at|jiov:oia:  y)  ixupc'yji;  xaxoxrjxo?  y) 
fjiuptyjs  £u5ac{i,ovr/];  nicht  den  durch  die  Verbindung 
von  Glück  und  Unglück  gegebenen  allgemeinen  Sinn  einer 
schweren  Schicksalsentscheidung,  sondern  nur  das  spezielle 
Glied  {JLuptrjg  xaxoxrjxog  und  ist  durch  die  Hinzufügung  des 
7]  |J.up(r;5  £u5at[xov(yji;  überrascht. 

Doch  stellt  diese  Spracherscheinung  nicht  etwa  eine 
zufällige  Besonderheit  einer  einzelnen  Sprache  dar.  Viel- 
mehr findet  sich  derselbe  Gebrauch  in  ähnlicher  Fülle  der 
Beispiele  und  gleich  charakteristischen  Formen  auch  in  an- 
deren Literatursprachen.  Ich  erinnere  nur  au  Beispiele  aus 
der  römischen  Literatur,  wie: 
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Date  uiam  mihi,  noti  [aique]  igtioti^   dum  ego 

hie  officium  meum 

Facio:  (Plaut.  Curcul.  11,3,  1-2) 

.  .  .  Quin    comedit    qnod  fuit^   quod    non  fuit    (Plaut. 

Trin.  II,  2,79.) 

Omnia  fanda  nefanda  malo  permixta  furore 

Justificam     nobis     mentem     avertere    deorum     (Catull 

64,403-06.) 

Nee  tu  me  aeria  solam  nunc  sede  videres 

Digna  indigna  pati,  (Verg.  Aen.  XII,  810—11) 
hie  levare  functum 

pauperem  laboribus 

vocatiis  atque  non  vocatus  audit    (Hör  lib.  carm.  II,  18, 

38  -40) 
dicenda  tacenda  locutus 

tandem  dormitum  dimittitur,  (Hör.  ep.  I.  7,72  —  73) 

Quid  dixit  aut  quid  tannt'^  (Hör.  epod.  lib.  5,49). 

Auch  einzelne  Stellen  aus  der  Prosa  seien  genannt,  so 
vor  allem  das  berühmte  Beispiel:  Avaritia  neque  copin  ne- 
qiie  inopia  minuitur  (Sallust.  Cat.  XI,  3),  ferner:  Namque 
animus  impurus  dis  Jiominibiisque  infestus  neque  vigiliis  ne- 
que quietlhus  sedari  poterat  (Cat.  XV,  4),  ceteri  omnes  streniii 
honi^  nobiles  atque  ignobiles  volgus  fuimus  sine  gratia  (Cat. 
XX,  7) ;  quibus  omnia  houesta  atque  inhonesfa  \endere  mos 
erat  (Cat.  XXX,4)  oder  ein  paar  Sätze  aus  Livius,  so  die 
wirkungsvolle,  die  Kontrastverbindungen  nur  so  häufende 
Konstruktion:  .  .  .  cum  poUuta  semel  militari  disciplina  .  .  . 
nemo  liominum,  nemo  deorum  verecundiam  habeat,  non  edicta 
imperatorum^  non  ou.^picia  observentur,  sine  commeatu  milites 
in  pacato,  in  liostico  errent;  .  .  .  neque  conveniatur  ad  edicfum 
nee  discernatur  ^  interdiu  nocte^  aequo  iniquo  loco ,  iussu  in- 
iussu  imperatoris  pugnent  (Liv.  VIII,  34,10),  ferner:  üt  illa 
palam  prima  pnstrema  ex  illis  tabulis  cerave  recitata  sunt 
sine  dolo  malo  etc.  (Liv,  II,  24,7);  nullam  profecto  nisi  in 
concordia  civium  spem  reliquam  ducere :  eam  per  aequa  per 
iniqua  reconciliandam  civitati  esse   (Liv.  II,  32,7)  und  zum 


Schlüsse  noch  eine  Stelle  aus  Tacitus:  Quis  additus  miles 
nuntios  introitus,  apcrta  secreta  velut  in  annales  referebat 
(ann.  IV,  67).  Dazu  die  geläufigen  Verbindungen  von  Verben 
und  Adverbien,  wie  ire  redire,  dare  adimere,  dare  accipere, 
procul  iuxta,  comminus  eminus,  rursuin  prorsum,  sursum 
deorsuni,  hie  illic,  hac  illac,  hinc  illinc,  uUro  citro,  serius 
ocius,  und  wie  sie  sonst  alle  noch,  formelhaft  oder  nicht 
formelhaft,  heissen  mögen  ^). 

Aber  auch    das    Zeugnis    unserer  eignen  Muttersprache 
sei  nicht  vergessen.     Ich  führe  da  Wendungen  au,  wie  sie 
im  Volksmunde  gang  und  gäbe  sind,  z.B.:   Er  kennt  Gott 
und  die    Welt]    er    ist  Gott  und  der   Welt  verhasst ;    Himmel 
und  Hölle  hat  sich  verschworen.     Oder :  Die  Sache  hat  Hand 
und  Fuss;   er   ist   mit  Leih    und  Seele   dabei;    er  macht  ein 
langes   und   breites ]     er    weiss   hinten    und    vorn    nichts;    er 
geht  durch  dick  und  dünn ;  er  kam,  wie  er  ging  und  stand ; 
er  Hess  alles   liegen  und  stehen;   es  verging  ihm  hören  und 
sehen]    das   hebt   und  legt   an  der  ganzen   Sache  gar  nichts. 
Wir  gebrauchen  ferner  in  wechselndem  Zusammenhang  Be- 
grififspaare,   wie:    Land   und  Leute,   Wohl  und   Wehe ^   fhun 
und  lassen^  Freund  und  Feind^  arm  und  reich^  alt  und  jung^ 
gross    und   klein ^   dann    die   adverbiellen  Wendungen:  Nah 
und  fern  ^   über  Berg  vtul  Thal.,   über  kurz  oder  lang.,  dann 
und    wann.,    hie   und   da^   früh  und  spät.,    ab   und   zu,    auf 
und   ab.,    hin   und   her.,    drüber   und    drunter.,    ein    und  aus., 
für  und  wider  etc.     Das  sind  gangbare  Münzen  im  Sprach- 
gebrauch, wie  sie  uns  überliefert  sind  aus  alter  Zeit.     Aber 
ebenso    pflegen    auch    wir    teilweise   dieselben    Begrififspaare 
förmlich    wieder    von    neuem    zu  verbinden    in  individueller 
Form,  teilweise  neue  zu  verknüpfen,  die  entstehen  und  wieder 
vergehen    in    zufälligem    Spiel.     Der  tägliche  Verkehr  gibt 
uns    vielfach   Gelegenheit   zur   Konstatierung    solcher   Wen- 
dungen.    So    hörte   ich    beispielsweise   sagen :  Was  hast  du 


•)  cf.  Siegmund  Preuss,   De   bimembris  dissoluti  apud  scriptores 
Romanos  usu  sollemni,  Edenkoben  1881. 
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denn  Dummes  und  Gescheidtes  gesprochen?  Er  versteht 
keinen  Scherz  und  Ernst  (es  handelte  sich  nur  um  Scherz]. 
Er  kennt  nicht  Schwarz  und  Weiss ^  d.  h.  er  kann  nicht 
unterscheiden.  Er  kann  nicht  stehen  und  gehen ,  d.  h.  er 
ist  haltlos,  unselbständig.  Er  ist  blind  und  taub  oder:  Er 
sieht  und  hört  nichts  (es  handelte  sich  nur  um's  Sehen). 
Sie  hat  mir  alles  Gute  und  Schlechte  weggenommen.  Ich 
habe  allerlei  Nötiges  u)id  Unnötiges  gekauft  (es  war  aber 
zuverlässig  nur  Nötiges).  Es  gibt  in  dem  Geschäfte  alles 
Mögliche  und  Unmögliche.  Oder  von  den  Münchnern  im 
Carneval  hörte  ich  sagen :  Sie  versetzen ,  was  vorhanden  ist 
und  was  nicht  vorhanden  ist.  Von  einem  Siebengescheidten 
hiess  es:  Er  weiss  alles,  was  er  iveiss  und  was  er  nicht  weiss. 
Die  auffallendste  Wendung  jedoch,  deren  ich  mich  erinnere, 
war  die  Antwort  auf  die  Frage:  Was  hast  du  denn  gemacht? 
Allerlei  Gemachtes  und   Ungemachtes. 

Und  unsere  deutsche  Literatur  aus  alter  und  neuer  Zeit 
gibt  uns  in  Poesie  und  Prosa  ebenfalls  eine  Fülle  interes- 
santen Materials  an  die  Hand  \).  Es  kehren  da  gleichfalls 
nicht  nur  die  alten  geläufigen  Formeln  immer  wieder  in 
allerlei  Modifikationen  und  Varianten,  in  allen  Graden  der 
Formelhaftigkeit,  sondern  auch  neue  überraschende  indivi- 
duelle Gebilde.  Am  üppigsten  gedeihen  sie  in  volksmässigeiu 
Tone.  Die  Sammlung  von  Belegen  ist  jedoch  im  Verhältnis 
bereits  zu  stark  angewachsen,  als  dass  ich  noch  mit  Auf- 
zählen von  Beispielen  aus  dem  weiten  Gebiete  deutschen 
Singens  und  Sagens  lange  verweilen  könnte.  Doph  will 
ich  es  mir  nicht  versagen,  unter  den  Neueren  wenigstens 
auf  Bürger  hinzuweisen,  dessen  Schriften  eine  wahre  Fund- 
grube für  allerlei  Gegensatzverbindungen,  alte  und  neue, 
sind.  Einige  besonders  bemerkenswerte  Stellen  aus  seinen 
Briefen  an  Boie  mögen  charakteristische  Proben  geben.     In 


')  cf.  unter  anderen  insbesondere  Boetteken ,  Die  epische  Kunst 
Heinrichs  von  Voldeke  und  Hartmanns  von  Aue,  Halle  1887,  wo  dieser 
Spracherscheinung  ein  eigener  Abschnitt  gewidmet  ist,  S.  104  ff. 


einem  Schreiben  vonn  12.  April  1773  heisst  es:  „Ich  wollt 
Euch  zusammen  aus  dem  Sack  und  in  den  Sack  singen". 
Am  12.  August  1773  schreibt  er:  „Alle  Zungen  auf  der 
Erde  und  unter  der  Erde  sollen  bekennen,  dass  ich  sei  ein 
Balladenadler  und  kein  Anderer  neben  mir"  und  am  27.  Sep- 
tember: „Nun  fange  ich  nach  und  nach  an,  für  Lenorens 
Schicksal  ruhig  zu  werden.  Denn  Griechen  und  Ungriechen 
bewundern  sie'\  Am  29.  September  1776:  Aber  um  Gottes- 
willen ,  was  stellt  denn  das  wie  Verse  aussehende  Ding 
No.  14  vor?  Ist  das  zum  lachen?  oder  zum  weinen'?  Und 
in  dem  schmerzbewegten  Klagebrief  auf  den  Tod  seiner 
ersten  Frau  sagt  er  treugedenkend:  „Ihrer,  durch  welche 
ich  bin  alles,  was  ich  hin  und  was  ich  nicht  hin"  und  an 
einer  späteren  Stelle:  „Wenn  ich  matt  und  kraftlos  wie 
ich  bin,  mit  Fallen  und  Aufstehen  nach  etwas  noch  strebe, 
so  geschieht  es  um  meiner  Kinder  willen". 

Formulierung  des  Problems. 

Wir  sehen,  der  Sprachgebrauch  beschränkt  sich  nicht 
auf  die  griechische  Literatur  allein.  Er  tritt  uns  in  der- 
selben Eigenart  im  Lateinischen  und  Deutschen  entgegen. 
Das  aber  erhebt  die  Frage  zu  allgemeiner  Bedeutung  und 
regt  in  uns  den  Gedanken  an,  die  Gründe  für  diese  merk- 
würdige Spracherscheinung  in  Eigentümlichkeiten  des  mensch- 
lichen Denkens  und  Sprechens  überhaupt  zu  suchen. 

Manche  Beispiele  haben  nun  allerdings  einen  besonderen 
Charakter,  der  sich  der  Erklärung  leicht  enthüllen  will. 
So  kann  man  vielleicht  das  Auffallende  mancher  Wendung 
aus  der  Natur  des  Formelhaften  begreifen,  oder  man  kann 
in  einem  anderen  Falle  sagen,  das  Fremdartige,  Über- 
raschende des  Beispiels  erklärt  sich  einfach  daraus,  dass 
die  Verbindung  metaphorisch  steht,  es  hat  aber  mit  dem 
Gegensatz  nichts  zu  thun  ;  und  so  mag  noch  in  vielen  an- 
deren Fällen  diese  oder  jene  einzelne  Besonderheit  konstatiert 
und  erklärt,  diese    oder  jene   spezielle  Beziehung  entdeckt 
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werden.  Allein  wenn  eine  Verbindung  auch  metaphorisch 
steht,  so  ist  sie  deswegen  immer  noch  der  Stellvertreter 
eines  allgemeineren  Gesamtbegriffs,  und  wenn  eine  Ver- 
bindung formelhaft  steht,  welch  häufigen  Gebrauch  als  stell- 
vertretende Bezeichnung  für  eine  vorschwebende  allgemeinere 
Vorstellung  setzt  das  voraus!  Das  ist  aber  gerade  die  That- 
sache,  die  wir  festhalten  und  begreifen  wollen,  dass  Gegen- 
satzverbindungen so  oft  und  häufig  statt  allgemeiner  Begritfe 
stehen  und  dass  sie  stehen,  obwohl  der  allgemeinere  Begriff 
bestimmter  und  präziser  wäre,  obwohl  sich  aus  dem  Zu- 
sammenhang kein  Grund  für  die  Differenzierung  erkennen 
lässt,  dass  sie  stehen,  obwohl  in  der  Differenzierung  das 
eine  Glied  in  eine  logische  Inkongruenz  zum  Gedanken- 
zusammenhang tritt,  ja  dass  sich  Gegensatzbegriffe  zur 
Konstituierung  eines  allgemeineren  Begriffs  ergänzend  zu- 
sammenschliessen ,  obwohl  der  eine  Begriff  logisch  restlos 
genügte,  obwohl  der  aus  der  Verbindung  zu  abstrahierende 
Gesamtbegriff  über  den  Zusammenhang  hinauswächst.  An- 
gesichts dieser  Thatsachen,  die  sich  in  verschiedenen  Sprachen 
nachweisen  lassen ,  erhebt  sich  gebieterisch  die  Frage : 
Wie  kommt  es,  dass  im  menschlichen  Denken  und  Sprechen 
eine  Ausdrucksweise  so  bevorzugt  werden  kann ,  dass  sie 
sogar  trotz  eventueller  logischer  Minderwertigkeit  oder  In- 
kongruenz statt  kürzerer  präciserer  Bezeichnungen  gebraucht 
wird? 

Bevor  wir  jedoch  in  die  nähere  Behandlung  der  Frage 
eintreten,  sei  die  Literatur  angegeben,  welche  dieselbe  in 
irgend  einer  Form  und  Stellungnahme  berücksichtigt,  soweit 
sie  mir  bekannt  wurde  und  zugänglich  war:  Lange^  Vindiciae 
tragoediae  Romanae  p.  49,  Loheck  Ad  Phrynichum  p.  754 
Anm.,  M.  Haupt  Opuscula  I,  S.  246  ff.,  M.  Schanz  Specimen 
criticum  p.  22  s..  Stein  zu  Herodot  VI,  67,  Vahlen  Berliner 
Sommerprogramm  1879  p.  1,  Gölkel  Beiträge  zur  Syntax 
des  Verbums  und  zur  Satzbildung  bei  dem  Redner  Antiphon, 
Passau  1883,  S.  35,  Wilamovitz  Göttinger  Winterprogramm 
1889/90  p.  18   Anm.,   des  gleichen    Autors  Kommentar   zu 
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Eiiripides'  Herakles  1.  Aufl.  Bd.  II  S.  246  und  298  Anm., 
Gompcrz  Apologie  der  Heilkunst  S.  136  (Wiener  Sitzungs- 
berichte 1890  Bd.  120  IX).  Auch  Kvirnla  Zur  Kritik  und 
Erklärung  von  Sallnsts  Catilina  in  der  Zeitschrift  für  die 
österreichischen  Gj'mnasien  XIV.  Jahrg.  1863,  welcher  das 
oben  citierte  Beispiel  Cat.  XI ,  3  bespricht  und  die  ausser- 
dem noch  davon  handelnde  Literatur  angibt,  sei  der  Voll- 
ständigkeit halber  genannt. 

Nach  Vollendung  der  Arbeit  wurde  mir  noch  eine  in- 
zwischen erschienene  Schrift  bekannt,  welche  dieselbe  Frage 
in  extenso  behandelt:  Henrich^  Die  sog.  polare  Ausdrucks- 
weise im  Griechischen,  Neustadt  a/H.  1899. 

Psychologische  Theorie. 

Wenn  wir  nach  den  tieferen  Gründen  für  unsere  Sprach- 
erscheinung forschen  wollen,  so  können  wir  dieselben  nur 
in  einer  doppelten  Richtung  suchen,  in  der  Natur  der 
gegensätzlichen  Vorstellungen,  welche  das  Material 
abgeben  für  diese  sprachlichen  Gebilde,  oder  in  der  Form 
des  sprachlichen  Ausdrucks  selbst.  Wir  stehen 
also  vor  der  Frage:  Kommt  den  gegensätzlichen  Vorstel- 
lungen eine  eigentümliche  Kraft  zu,  vermöge  deren  sie  sich 
im  Vorstellungsablauf  dem  Bewusstsein  besonders  aufzu- 
drängen verstehen?  Oder  besitzt  vielleicht  die  Form  des 
sprachlichen  Ausdrucks  als  solche  gewisse  Eigenschaften, 
welche  sie  für  den  Gebrauch  besonders  nahelegen  und  em- 
pfehlen? Wäre  dann  die  Ausfüllung  mit  gegensätzlichen 
Vorstellungen  zufällig,  ein  Vorrang  derselben  vor  anderen 
Vorstellungen  also  nicht  gegeben?  Oder  wirken  vielleicht 
beide  Momente  zusammen,  wird  die  Form  gerade  bei  gegen- 
sätzliciien  Vorstellungen  besonders  wirksam,  so  dass  dieselben 
speziell  wegen  ihrer  W^irkung  in  dieser  Form  der  Verbin- 
dung eine  Bevorzugung  erführen  ?  Diese  Fragen  lassen  sich 
von  vornherein  nicht  entscheiden,  fordern  vielmehr  zu 
einer  genauen  Untersuchung  aller  in  Betracht  kommenden 
Verhältnisse  auf. 
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Was  nun  den  ersten  Fall  betrifft,  dass  nämlich  den 
gegensätzlichen  Vorstellungen  eine  besondere  Kraft  zukommen 
solle,  vermöge  deren  sie  sich  im  Vorstellungsablauf  inj  Be- 
wusslsein  vorzudrängen  vermöchten,  so  will  sich  da  ein  Be- 
denken einstellen.  Die  Gegensatzverbindungen,  um  die  es 
sich  in  unserem  Falle  handelt,  stehen  im  Zusammenhang 
eines  logischen  Gedankens,  sind  Teile  logisch  ge- 
gliederter Sätze.  Im  logischen  Denken  aber,  will  es 
scheinen,  können  sich  die  Vorstellungen  nicht  selbständig 
nach  günstigen  Assoziationsbedingungen  geltend  machen, 
da  ist  ja  ihr  Ablauf  vom  Willen  regiert,  nach  dem  Ziel 
des  Gedankens  bestimmt.  Eine  bewusste,  vom  Denken 
regierte  und  nach  bestimmten  Zielen  sich  richtende  Aus- 
wahl der  in  der  Seele  vorhandenen  Vorstellungsmassen 
scheint  aber  die  Möglichkeit  auszuschliessen,  dass  die  Vor- 
stellungen sich  selbständig  in  die  Höhe  heben  könnten 
Somit  müssten  wir  denn  diese  Gegensatzverbindungen  für 
willkürlich  geschlossene  und  bevorzugte  Vorstellungs- 
verbindungen ansehen  und  dann  nach  Gründen  suchen  für 
diese  willkürliche  Wahl. 

Allein  ein  genauerer  Einblick  in  den    Denkverlauf  des 
Menschen  wird  uns  anderen  Aufschluss  geben. 


1.  Die  Bedeutung  der  Vorstellungsassociationen 
für  unseren  Denkverlauf. 

Das  Denken  ordnet  und  gliedert  die  in  der  Seele 
ruhenden  Vorstellungsmassen,  aber  es  hebt  dabei  nicht  mit 
vollständig  freier  unabhängiger  Wahl  souverän  die  Vorstel- 
lungen einzeln  aus  dem  Seelengrunde,  um  sie  dann  nach 
Zweck  und  Bedürfnis  zusammenzusetzen.  Unsere  Vorstel- 
lungen ruhen  ja  nicht  einzeln,  gesondert,  jede  für  sich  im 
Seelengrunde,  so  dass  unser  Seeleninhalt  bloss  aus  einer 
Summe  loser  Vorstellungen  bestünde;  vielmehr  stehen  die- 
selben alle  untereinander  in  Verbindung  durch  die  mannig- 
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faltigsten  direkten  und  indirekten  Assoziationen  ') ,  welche 
sie  in  der  Erfahrung-  allmählich  mit  einander  eingegangen 
haben.  Diese  Verbindungen  greift  nun  das  Denken  auf 
und  verarbeitet  sie  zu  Gesamtvorstellungen  von  grösserem 
oder  geringerem  Reichtum  des  Inhalts,  von  grösserer  oder 
geringerer  Selbständigkeit  der  Teile,  um  diese  Gesamtvor- 
stellungen dann  selbst  wieder  in  ihre  einzelnen  Bestandteile 
zu  zerlegen  und  so  sowohl  die  einzelnen  Vorstellungen  wieder 
zu  voller  individueller  Selbständigkeit  zu  erheben  als  auch 
das  Ganze  klarer  vor  das  Bewusstsein  zu  stellen;  denn  der 
innere  Blickpunkt  hat  nun  einmal  die  Eigenschaft,  dass  er 
durch  successive  Apperzeption  fähig  wird,  allmählich 
einen  grösseren  Kreis  von  Vorstellungen  zu  beherrschen. 
"Während  des  Ablaufs  beherrscht  jedoch  die  Apperzeption 
der  einzelnen  Elemente  den  Geist.  Die  Gesamtvorstellung 
tritt  mehr  zurück,  sie  bleibt  nur  soweit  gegenwärtig,  dass 
sie  das  vereinigende  Band  bilden  kann,  das  den  Zusammen- 
hang lebendig  erhält  ^j.  Nun  hängen  aber  an  jeder  dieser 
durch  die  Gliederung  einzeln  klar  ins  Bewusstsein  getretenen 
Vorstellungen  eine  Reihe  anderer,  welche  früher  einmal 
simultan  oder  successiv  mit  derselben  im  Bewusstsein  zu- 
sammen gewesen  sind,  und  nachdem  jene  in  die  Höhe  des 
Bewusstseins  emporgehoben  sind ,  werden  jetzt  auch  diese 
mitangezogen.  Freilich  vermögen  nicht  alle  diese  miterregten 
Vorstellungen  thatsächlich  gleichfalls  die  Schwelle  zu  über- 
schreiten, es  werden  natürlich  an  und  für  sich  solche  bevor- 
zugt, welche  in  der  ganzen  Richtung  gelegen  sind,  die  das 
Denken  augenblicklich  genommen  hat.  Diese  selbst  werden 
aber  dann  die  Brücken,  welche  den  Übergang  zu  neuen 
Gesamtvorstellungen  vermitteln,  welche  nun  ihrerseits  wieder 
ihre  Gliederung  und  Einteilung  erfahren.    So  entwickelt  sich 


•)  Assoziation  steht  hier,  wie  immer,  zuständlich  im  Sinn  einer 
gegebenen  Vorstellungsverbindung,  nicht  im  Sinn  eines  Vorgangs  der 
Reproduktion. 

2)   Wundt.,  Physiologische  Psychologie  Bd.  II,  Cap.  XV,  3. 
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unser  Gedankeiiverlauf^),  Das  Denken  tritt  also  mit  einer 
gewissen  Selbständigkeit  auf,  insofern  es  mit  Hilfe  der  durch 
die  Erfahrung  gegebenen  Vorstellungsverbindungen  Gesamt- 
vorstellungen herausarbeitet,  es  übt  und  fühlt  eine  Selbst- 
bethätigung  in  der  Gliederung  vorschwebender  Gesamtvor- 
stellungen, es  tritt  mit  freier  Selbstbestimmung  auf  durch 
die  Richtung,  die  es  nimmt,  durch  die  Wahl  der  Vorstel- 
lungsmassen, deren  Gliederung  es  unternimmt.  Das  Material 
aber,  dessen  es  sich  bedienen  muss,  sind  immer  die  ihm 
von  der  Erfahrung  zugeführten  Vorstellungsverbindungen, 
die  Übergänge,  auf  denen  es  von  der  Gliederung  einer  Ge- 
samtvorstellung zu  der  einer  anderen  im  successiven  Ge- 
dankenverlauf fortschreitet,  sind  immer  die  bereitstehenden 
Assoziationsbahnen  der  Vorstellungen. 

Wenn  nun  das  Denken  in  dieser  Weise  von  den  Vor- 
stellungsverbindungen abhängig  ist,  wenn  es  auf  Assoziations- 
wegen von  einer  Vorstellungsgruppe  zur  anderen  übergehen 
muss,  wenn  insbesondere  auch  bei  der  Gliederung  eines 
zusammengesetzten  Gedankens  derselbe  hinter  den  gerade 
apperzipierten  Elementen  in  die  Dunkelheit  zurücktritt,  diese 
dagegen  klarer  im  Bewusstsein  stehen,  dann  ist  es  auch 
nicht  mehr  unwahrscheinlich,  dass  da  unter  Umständen 
Vorstellungen,  die  sich  durch  besonders  günstige  Assoziations- 
bedingungen auszeichnen,  sicli  mit  einer  gewissen  Selb- 
ständigkeit im  Gedankenverlauf  vorzudrängen  vermögen, 
auch  wenn  sie  nicht  direkt  in  der  Richtung  gelegen  sind, 
die  das  Bewusstsein  gerade  genommen  hat.  Jedermann 
weiss  ja  aus  eigener  Erfahrung,  wie  oftmals  im  Zusammen- 
hang des  Denkens  ein  einzelnes  Wort,  eine  einzelne  Vor- 
stellung neue  Gesichtspunkte  enthüllt,  den  Gesichtskreis  des 
Denkens  erweitert,  es  vielleicht  sogar  in  eine  neue  Bahn 
gewiesen  hat.  Da  haben  eben  solche  Vorstellungen  auf 
Grund  günstiger  Assoziationsbedingungen  sich  mit  dieser 
Selbständigkeit  in  den  Gedankenverlauf  einy;eschoben. 


«)  Wwidt^  Logik  Bd.  I,  Cap.  II. 
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Welches  sind  nun  solche  günsfif^e  Assoziationsbeding- 
ungen? Wie  können  dieselben  kurz  auf  zwei  Typen  redu- 
zieren. Die  Assoziation  ist  einmal  dann  besonders  fest  und 
innig,  wenn  die  Vorstellungen  in  der  Erfahrung  in  einer 
die  einheitliche  Auffassung  und  Beurteilung  erleichternden 
Art  des  Zusammenhangs  gegeben  werden.  Das  gilt 
zumal  bei  räumlichem  oder  zeitlichem  Zusammenhang  und 
auch  hier  wieder  zumeist  bei  einem  unmittelbaren 
Nebeneinander,  bezw.  Nacheinander,  das  gilt,  wenn  die  Vor- 
stellungen, die  da  in  Verbindung  treten,  sich  von  ilirer 
Umgebung  kräftig  abheben,  das  gilt,  wenn  die  Vorstellungen 
Teile  eines  Ganzen  sind,  das  selbst  durch  eine  bestimmte 
Bezeichnung  zusammengeschlossen  werden  kann,  individuelle 
Geltung  gewinnt.  Und  zweitens  ist  die  Festigkeit  der  Asso- 
ziation abhängig  von  der  Eindringlichkeit  der  Vor- 
stellungen, d.h.  von  derjenigen  Eigenschaft,  nach  Mass- 
gabe deren  sie  mehr  oder  weniger  geeignet  oder  fähig  er- 
scheinen, die  Aufmerksamkeit  auf  sich  zu  lenken.  Je  grösser 
darum  die  Intensität  und  Deutlichkeit,  mit  der  Empfindungen 
sich  mitteilen,  je  grösser  die  Dauer  und  Häufigkeit  ist,  mit 
der  sie  auf  unser  Bewusstsein  wirken ,  um  so  grösser  ist 
auch  in  der  Regel  ihre  Eindringlichkeit  und  damit  ihre 
gegenseitige  selbständige  reproduzierende  Kraft.  Diese  Ein- 
dringlichkeit kann  sich  aber  auch  in  der  Lebhaftigkeit  des 
Gefühlstones  ausdrücken,  der  eine  sich  vollziehende  Ver- 
bindung von  Vorstellungen  begleitet.  Wir  werden  noch 
Beispiele  hören. 

2  Die  Bedeutung  der  Constellation  der  Vorstellungen. 

Auf  die  Stärke  der  assoziativen  Verbindung  kommt  es 
jedoch  nicht  allein  an.  Es  kann  eine  Vorstellung,  auch 
ohne  dass  sie  sich  in  dieser  Hinsicht  auszeichnete,  sich  im 
Denkverlaufe  mit  einer  gewissen,  wenn  auch  zum  Teil  nur 
scheinbaren  Selbständigkeit  zu  Bewusstsein  bringen  sogar 
vor   solchen ,    denen    an    Festigkeit    des    Assoziationsbandes 
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ein  entschiedener  Vorrang  zukommen  mag.  Es  kann  z.  B. 
eine  Vorstellung  mit  einer  eben  neu  ins  Bewusstsein  ge- 
tretenen an  und  für  sich  in  keiner  besonders  festen  Asso- 
ziation stehen,  war  aber  kurz  zuvor,  wenn  auch  in  anderem 
Zusammenhang  gegenwärtig.  Davon  ist  sie  noch  besonders 
erregungsfähig  und  es  genügt  nun  auch  die  schwache  An- 
regung, die  auf  Grund  jener  immerhin  bestehenden  Asso- 
ziation erfolgt,  und  sie  überschreitet  die  Schwelle.  Aber 
auch  ohne  dass  eine  Vorstellung  im  Vorausgehenden  bereits 
direkt  bewusst  war,  kann  sie  noch  aus  anderen  Gründen 
besonders  erregungsfähig  sein ,  von  günstigen  Assoziations- 
bedingungen natürlich  wiederum  abgesehen. 

Alle  Vorstellungen,  die  im  jeweiligen  zusammen- 
hängenden Vorstellungs-  und  Denkverlauf  bewusst  werden, 
pflanzen  die  Erregung  auf  alle  bereitstehenden  Assoziations- 
bahnen fort,  so  dass  also  immer  zugleich  eine  viel,  viel 
grössere  Zahl  von  Vorstellungen  in  unserem  Innern  erregt 
sind,  als  oben  im  Bewusstsein  leben.  Nun  hat  aber  nicht 
jede  Vorstellung  ihre  eigenen  nur  ihr  zukommenden  Asso- 
ziationen,  sondern  es  stehen  naturgemäss  bei  dem  bunten 
Wechsel ,  in  dem  die  Vorstellungen  in  der  Erfahrung  des 
Lebens  sich  verknüpfen,  verschiedene  Vorstellungen  immer 
wieder  mit  derselben  dritten  in  Verbindung.  So  kommt  es 
denn,  dass  eine  und  dieselbe  Vorstellung  im  Denkverlauf 
von  verschiedenen  Seiten  angeregt  werden  kann.  Es  hat 
sich  vielleicht  eine  Vorstellung  schon  unter  denen  befunden, 
die  im  Vorhergehenden  von  der  Seite  einer  bewussten  Vor- 
stellung aus  eine  Anregung  erfahren,  ohne  dass  es  ihr  je- 
doch gelungen  wäre,  sich  über  die  Schwelle  des  Bewusst- 
seins  zu  erheben.  Jetzt  tritt  aber  im  folgenden  eine  Vor- 
stellung auf,  die  ebenfalls  mit  ihr  in  Assoziation  steht,  so 
dass  sie  abermals  von  anderer  Seite  her  Erregung  erfährt, 
und  nun  gewinnt  sie  die  Kraft,  sich  über  die  Schwelle  zu 
erheben.  Bei  dem  komplizierten  Gewebe  von  Assoziationen, 
die  da  zugleich  in  Erregung  begriffen  sind ,  ist  es  aber 
möglich,  dass  mehrere  Vorstellungen  zugleich  von  mehreren 
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Seiten  erregt  sind.  Da  wird  natürlicii  diejenige  den  Sieg 
behaupten,  die  in  dem  Spiel  der  in  verschiedenen  Bahnen 
sich  durchkreuzenden  Bewegungen  die  geringste  Hemmung 
oder  die  grösste  Förderung  erfahrt  \).  Um  ein  Beispiel  zu 
bringen,  verweise  ich  auf  einen  Fall ,  den  Wohle  in  seiner 
Beschreibung  und  Einteilung  der  Ideenassoziationen  berichtet, 
weil  derselbe  den  Einfluss  der  Konstellation  besonders  deut- 
lich veranschaulicht,  wenn  er  sich  auch  nicht  im  Zusammen- 
hang des  urteilenden  Denkens  ereignete.  „Es  ist  mir  lange, 
lange  Zeit",  so  heisst  es  dort,  „keine  Beziehung,  keine  Er- 
innerung an  Venedig  untergekommen.  Das  schöne  Stab- 
werk an  den  Fensterbögen  unseres  gothischen  Rathauses 
wäre  zwar  sehr  geeignet,  die  Erinnerung  an  die  Bogen  der 
Arkaden  des  Dogenpalastes  wachzurufen ,  und  hat  diese 
Rolle  sicherlich  oft  gespielt  —  aber  bei  mir  nicht.  Es 
brachte  mir  stets  andere  Assoziationen.  Heute  aber  brachte 
es  mir  Venedigs  Bauwerk.  Warum?  Nun  es  fällt  mir  ein, 
dass  ich  zwei  Stunden  früher  den  charakteristischen  Bug 
einer  Gondel  mit  dem  Bugschwerte  als  Broche  bei  einer 
Dame  gesehen  habe.  Ich  hatte  auch  dabei  höchstens  die 
Erinnerung  an  eine  Gondel,  obzwar  in  Kontingenz  mit  ihr 
auch  Bauwerke  am  Kanal  hätten  erscheinen  können.  Beide 
Vorstellungen,  die  der  Gondel  und  die  der  Bogen  für  sich 
allein  blieben  ohne  eine  gewisse  Assoziation  —  durch  einen 
nur  kurzen  Intervall  getrennt  dienen  sie  dem  verwandten 
Dritten"  2^.  Hier  ist  der  Einfluss  der  Konstellation  unmittel- 
bar ersichtlich.  Darum  wird  wohl  dieses  interessante  Bei- 
spiel seine  Berechtigung  auch  in  unserem  Zusammenhang 
nachweisen  können.     Damit  aber  wären  jetzt  zugleich  auch 


'}  Ziehen  hat  in  seinem  Leitfaden  der  physiologischen  Psychologie 
für  diesen  Faktor  den  Namen  Constellation  geprägt  (4.  Aufl.  Jena 
1898  S.  175).  Wir  werden  im  folgenden,  wenn  wir  von  diesem  Ver- 
hältnis reden,  immer  diesen  Ausdruck  wegen  seiner  bezeichnenden 
Kürze  gebrauchen. 

2)  Vierteljahrsschrift  für  wissenschaftliche  Philosophie  1885,  Jahrg, 
IX,  S.  415. 
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alle   Verhältnisse   besprochen,    die   wir   als    Grundlage   für 
unsere  weiteren  Ausführungen  nötig  haben. 

Assoziation  der  begrifflichen  Gegensatz- 
vorstellungen. 

Nach  dem  Gesagten  wäre  es  nun  ein  naheliegender 
Gedanke,  prinzipiell  eine  besonders  feste  Assoziation  zwischen 
kontrastierenden  Vorstellungen  zu  vermuten  und  darauf  eine 
besonders  kräftige  Reproduktionstendenz  für  dieselben  ab- 
zuleiten. Und  die  herkömmliche  auf  Aristoteles  zurückgehende 
Assoziationslehre  scheint  diese  Annahme  auch  unterstützen 
zu  wollen.  Allein  eine  genaue  Beobachtung  des  gewöhn- 
lichen Vorstellungsablaufs  wird  diese  Lehre  nicht  bestätigen 
können.  Oder  sollte  jemand,  auch  wenn  er  den  eigenen 
Vorstellungsablauf  möglichst  vollständig  sich  selbst  über- 
lässt,  damit  die  natürlichsten  Assoziationsbedingungen  wirk- 
sam zu  werden  vermögen,  konstatieren  können,  dass  die 
Vorstellung  eines  grossen  Mannes  als  solche  die  eines 
kleinen  wecke,  ein  hoher  Ton  als  solcher  an  einen  tiefen, 
ein  süsser  Geschmack  an  einen  sauren  erinnere?  Soweit 
sich  derartige  Vorstellungen  im  Geiste  verbinden,  wird  eine 
unbestochene  Selbstbeobachtung  zugeben  müssen,  dass  da  noch 
andere  Umstände  mitsprachen,  dass  da  die  Vorstellungen 
in  räumlicher  oder  zeitlicher  Vereinigung  oder  Succession 
gegeben  waren.  Die  moderne  Psychologie  hat  denn  auch 
mit  zunehmender  Einmütigkeit  die  Kontrastassoziation  als 
eigene  Assoziationsform  zurückgewiesen  und  führt  alle  Asso- 
ziationserscheinungen auf  eine  Grund-  und  Fundamental- 
thatsache  zurück:  Empfindungen,  bezw.  Vorstel- 
lungen, die  einmal  im  Bewusstsein  zusammen 
waren  und  zwar  simultan  oder  in  Succession, 
begründen  eine  Tendenz  zur  Reproduktion  in 
dem  Sinne,  dass,  wenn  die  eine  von  ihnen  oder 
eine    ihnen    ähnliche   später   erregt   wird,   auch 
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die    andere    oder    eine    dieser    ähnliche    wieder 
zu   entstehen    pflegt*). 

Sind  demnach  alle  Assoziationen  auf  ein  und  dasselbe 
Grundjirinzip  zurückgeführt,  so  ist  damit  auch  ein  beson- 
derer Vorzug-  kontrastierender  Vorstellungen  an  und  für 
sich  geleugnet.  Allein  wir  haben  oben  gehört,  es  gibt 
Gradunterschiede  in  der  Festigkeit  der  Assoziation,  und 
nach  dieser  Richtung  hin  lassen  sich  nun  Verhältnisse  konsta- 
tieren ,  die  auch  innerhalb  dieser  allgemeinen  Voraussetz- 
ungen einen  Vorrang  der  Kontrastvorstellungen  begründen. 

Es  handelt  sich  nämlich  in  unserer  Frage  nicht  einfach 
um  gegensätzliche  Sachvorstellnngen,  sondern  um  Gegensatz- 
be griffe.  Begriffe  sind  aber  selbst  keine  Vorstellungen, 
repräsentieren  vielmehr  eine  Form  von  Vorstellungsverbin- 
dung. Gewisse  Vorstellungen,  die  mit  einander  in  Bezie- 
hung stehen,  hat  der  Geist  durch  eine  einheitliche  Bezeich- 
nung zusammengefasst  und  damit  eine  bestimmte  Gewähr 
von  Konstanz  und  Festigkeit  für  ihre  Verbindung  bekommen. 
Im  einiachsten  Fall  verbindet  man  wenigstens  eine  Wort- 
vorstellung mit  einer  entsprechenden  Sachvorstellung.  Wenn 
man  z.  B.  den  Begriff  „gross''  denken,  sich  also  die  Bedeu- 
tung desselben  vergegenwärtigen  will ,  stellt  man  sich  im 
Gefolge  des  Wortes,  der  Wortvorstellung  eine  beliebige  Per- 
son oder  Sache  vor,  an  der  diese  Eigenschaft  zur  Erschei- 
nung kommt. 

Allein  dieser  einfachste  Fall  ist  nicht  immer  so  einfach 
gewesen.  Dass  wir  den  Begriff  „gross"  in  dieser  Weise  denken 
können,  das  setzt  bereits  eine  Übung  voraus,  die  erst  lang- 
sam  erworben    werden    muss.     Wir    müssen    uns    erinnern. 


')  Külpe^  Grundriss  der  Psychologie,  Leipzig  1893,  S.  202,5,  cf. 
auch  Offner^  Über  die  Grundformen  der  Vorstellungsverbindung,  Philo- 
sophische Monatshefte  XXVIU  ,  Jahrg.  1892 ,  der  die  gesamte  hieher 
gehörige  Literatur  verzeichnet  (S.  386  f.,  Sonderabdruclc  S.  2).  Ausser- 
dem sei  noch  erwähnt :  Ällin ,  Über  das  Grundprincip  der  Association, 
Berlin  1895,  der  dort  noch  nicht  aufgeführt  ist. 

Scham,   Beiträge  z.  hist.  Syntax.     H.  14.  2 
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^gross"  ist  ein  r  el  ativ  er.  Begriff.  Ich  kann  die  Bedingungen 
in  der  Wirklichkeit,  welche  diese  Vorstellung  ,.gross''  auf- 
kommen lassen,  nicht  bestimmt  umschreiben  und  begrenzen. 
Ich  kann  ja  denselban  Gegenstand  in  einem  Falle  gross 
nennen,  im  anderen  Falle  klein.  Wenn  wir  jetzt  die  Eigen- 
schaft „gross"  ohne  weiteres  einer  Person  oder  Sache  zu  prä- 
dizieren  vermögen,  wie  wenn  die  Grösse  eine  Eigenschaft 
von  selbständiger,  charakteristischer  Beschaffenheit  wäre,  so 
haben  wir  eben  durch  die  Übung  uns  eine  gewisse  Durch- 
schnittsvorstellung von  derselben  gebildet.  Bevor  wir  jedoch 
diese  Übung  erworben  hatten,  konnte  uns  die  Vorstellung 
„gross"  nur  zu  Bewusstsein  kommen  im  Vergleich,  indem 
sich  ein  grosser  Gegenstand  neben  einem  kleinen  darstellte 
und  gerade  dieser  Unterschied  die  Aufmerksamkeit  fesselte. 
Mit  der  Vorstellung  „gross"  war  dann  zugleich  auch  immer 
die  Vorstellung  „klein*^  gegeben,  anfangs  unklar  und  nicht 
streng  geschieden,  dann  aber  immer  entschiedener  und  be- 
stimmter. Und  indem  nun  die  Vorstellungen  im  fort- 
währenden Vergleich  vom  Bewusstsein  allmählich  klarer 
und  deutlicher  erfasst  wurden  und  so  die  Aufmerksamkeit 
auf  sich  zogen,  traten  die  Eigenschaften  mit  einer  gewissen 
Isoliertheit  aus  dem  sinnlichen  Grunde  der  konkreten  Er- 
scheinung, von  der  sie  getragen  wurden,  heraus,  sie  er- 
schienen losgelöst,  abstrahiert.  Damit  aber  hatten  die 
beiden  Vorstellungen  unwillkürlich  begriiflichen  Wert  be- 
kommen, und  um  sich  in  dieser  losgelösten  Selbständigkeit 
jetzt  behaupten  zu  können  und  bleibende  Bestimmtheit  zu 
gewinnen,  verlangten  sie  nach  dem  Worte,  dass  ihnen  nach 
dem  Verluste  ihrer  sinnlichen  Unterlage  eine  neue  sinnliche 
Stütze,  deren  unser  Geist  nun  einmal  nicht  entbehren  kann, 
zu  teil  werde. 

Wie  die  Begriffe  so  unmittelbar  gleichzeitig  entstanden 
sind,  so  muss  sie  der  einzelne  Geist  auch  immer  gleichzeitig 
erlernen.  Und  wie  die  Vorstellungen,  bevor  sie  zu  begriff- 
licher Bestimmtheit  abstrahiert  werden  konnten,  immer  und 
immer  an  einander  gemessen  werden  mussten,  so  muss  auch 
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jetzt  noch  der  individuelle  Geist,  bevor  er  den  Inhalt  des 
einzelnen  Begritles  klar  und  bestimmt  zu  apperzipieren  im 
Stande  ist,  die  Be^ritfe  zuvor  wiederholt  und  häufig  in  Ver- 
einigung gedacht  haben.  Auf  diese  Weise  entsteht  aber 
notwendig  in  jedem  einzelnen  Geiste  eine  Assoziation  zwischen 
den  Bedeutungsvorstellungen  der  Begriffe  und  zwar  eine  feste 
dauerhafte  Assoziation  nach  dem  Satze,  den  wir  oben  awfge- 
stellt  haben,  dass  das  Assoziationsband  um  so  fester  wird,  je 
häufiger  die  Vorstellungen  gemeinschaftlich  im  Bewusstsein 
auftreten.  Und  insofern  aus  einer  festen  Assoziation  auch  eine 
kräftige  gegenseitige  Reproduktionstendenz  der  einzelnen 
Vorstellungen  resultiert,  haben  wir  für  begrifflich  gewertete 
gegensätzliche  Abstraktionsvorstellungen  nachgewiesen,  was 
wir  für  die  gegensätzlichen  Vorstellungen  als  solche  nicht 
aufrecht  erhalten  konnten.  Denn  was  wir  hier  an  dem  Bei- 
spiel von  gross  und  klein  durchgeführt,  das  gilt  in  gleicher 
Weise  für  alle  Gegensätze,  welche  die  Logik  als  korrelate 
oder  als  Bezieh  u  n  gs  begriffe  bezeichnet  und  als  „Begriffe'' 
definiert,  ;,von  denen  jeder  den  anderen  voraussetzt"  '). 

Diese  theoretischen  Ausführungen  vermögen  einzelne 
Thatsachen  aus  der  Sprachgeschichte  in  interessanter  Weise 
zu  beleuchten.  Wenn  Abel  in  seinem  „Gegensinn  der  Ur- 
worte"'^)'  darauf  hinw'eist ,  dass  in  den  ägyptischen  Hiero- 
glyphen eine  ganze  Reihe  von  Worten  sich  findet,  welche  zu- 
gleich gegensätzliche  Bedeutung  haben,  so  scheinen  mir  das, 
wenigstens  was  die  Beispiele  von  korrelatem  Gegensatz  be- 
trifft, Spuren  aus  jener  frühen  Eutwicklungsperiode  der 
Spiache  zu  sein,  wo  der  Geist  erst  auf  die  Thatsache  eines 
Unterschieds  aufmerksam  geworden,  ohne  jedoch  den  Unter- 
schied bereits  analysiert  und  selbständige  bestimmte  Vor- 
stellungen abstrahiert  zu  haben ,  und  so  nur  das  Bewusst- 
sein von  dieser  Thatsache  des  Unterschieds,  das  ihn  be- 
wegte, im  W^orte  befreite.     Freilich  wollen  wir  nicht  so  weit 

1)  Wundt,  Logik  S.  134,  b. 

^)  Sprachwissenschaftliche  Abhandlungen  S.  315  ff. 
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gehen  wie  Abel^  der  die  gegenseitige  Abhängigkeit  des  Ent- 
stehens auf  alle  Begriflfe  ausdehnt  und  als  Erklärungsgrund 
für  die  ganze  Spracherscheinung  in  Anspruch  nimmt.  In 
vielen  einzelnen  Fällen  lassen  sich  ja  zur  Erklärung  des 
Gegensinnes  noch  andere  Momente  anführen,  die  tropische 
"Natur  der  Sprache,  welche  so  gern  Ursache  und  Wirkung, 
Mittel  und  Zweck  verwechselt,  die  Möglichkeit  einer  gegen- 
sätzlichen Auffassung  des  objektiven  Thatbestandes  in  der 
Wirklichkeit,  wie  bei  alttts,  polarische  Grundbedeutung, 
deren  Natur  eine  Differenzierung  erheischt  oder  ermöglicht, 
•wie  z.  B.  bei  revanche^  das  sowohl  Rache  als  Belohnung  be- 
deuten kann   u.  s.  w.  *) 

Von  grösserer  Bedeutung  will  uns  roch  die  andere 
Spracherscheinung,  von  der  Abel  berichtet,  erscheinen,  dass 
es  nämlich  in  der  koptischen  Sprache  Composita  giebt  wie 
„altjung"  [khelseri  =  khel  (alt)  -}-  seri  (jung)],  „fernnah" 
[uesöön  =  ues  (fern) -|-0on( nah)],  „bindentrennen"  [latbes  = 
lat  (binden)  -|-  bes  (trennen)],  „ausseuinnen"  [ebolkhen  =  ebol 
(aussen)  -|-  khen  (innen)],  die  trotz  ihrer  das  Verschiedenste 
einschliessenden  Zusammensetzung  das  erste  nur  Jung", 
das  zweite  nur  „nah",  das  dritte  nur  „verbinden*-',  das  vierte 
nur  „innen"  bedeuten 2).  Diese  Form  der  Begriffe,  die  offen- 
bar nicht  erst  in  der  neueren  koptischen  Sprache,  aus  der 
sie  genommen  sind,  gebildet  worden,  sondern  ebenfalls  als 
Reste  aus  alter  Zeit  zu  betrachten  sind,  sagt  uns  ja,  dass 
die  Begriffe,  auch  nachdem  ihr  Inhalt  bereits  als  Bestimmtes, 
Getrenntes  erkannt  worden  war,  wie  das  die  eigenen  Wort- 
formen zeigen,  noch  in  der  Folgezeit  in  der  Weise,  wie  sie 
erkannt  worden  waren,  weiterhin  gedacht  werde'u  mussten, 
indem  der  Geist  eine  Bewegung  durchmachte  von  einer  Vor- 
stellung  zur  andern,    wie  das  Auge,    wenn    es  vergleichend 


')  cf.   Lavdau^   Die   gegensinnigen   Wörter  im   Alt-   und   Neuhe- 
bräischen.    Berlin  1896  S.  29-30. 
2)  A.  a.  0.  S.  321. 
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von  einem  Ding  zum  andern  streift,  um  den  besonderen 
Charakter  des  einen  zu  erkennen.  Dass  aber  der  Geist  diese 
Denkbewegung  nicht  bloss  für  sich  im  Stillen  machte, 
sondern  dieselbe  auch  durch  diese  Wortkomposita  kopierte, 
dafür  war  wohl  in  erster  Linie  das  Bedürfnis,  sich  verständ- 
lich zu  machen,  massgebend.  Denn  der,  dem  die  Mitteilung 
galt,  hatte  ja  auch  nicht  die  Fähigkeit,  den  begrifflichen 
Inhalt  selbständig  zu  denken;  darum  sollte  er  zu  ver- 
gleichender Vorstellungsthätigkeit  angeregt  werden,  indem 
der  andere  sagte:  Ich  meine  das,  was  sich  im  Unterschiede 
von  dem  oder  jenem  so  darstellt  ^). 

Dass  in  den  Zeiten  unentwickelten  Denkens  und  Spre- 
chens auch  noch  nach  der  Bildung  eigener  Wortformen  das 
Bedürfnis  bestand,  die  Beziehungsbegriffe  immer  im  Verein 
zu  denken,  den  Inhalt  des  einen  an  dem  anderen  zu  messen, 
darauf  weist  übrigens  auch  die  Ausdrucksweise  hin,  die  uns 
Steinthal  von  der  Mande-Negersprache  berichtet,  dass  näm- 
lich der  Mande-Neger  immer:  sagt  Mein  Vogel  gestorben 
nicht,  er  lebend  ist,  —  Sie  nicht  ihm  gaben  Recht,  ihm 
gaben  Unrecht.  —  Mann  guter  nicht  bist  du.  Mann  schlech- 
ter sehr  bist  du  etc. '),  darauf  weist  uns  die  Thatsache  hin, 


•)  Dieser  Zusammenschluss  zu  Wortkorapositis  wird  sich  um  so 
leichter  und  natürlicher  ergeben  haben,  wenn  der  auszuführenden  Denk- 
bewegunj,^  auch  objektiv  eine  Bewegung  in  der  Wirklichkeit  entsprach, 
wenn  also  der  eine  Begriff  als  ierminvs  a  quo,  der  andere  als  terminns 
ad  quem  in  Betracht  kommt.  Soll  also  z.  B.  der  Gedanke  ausgedrückt 
werden:  Er  kam  nah,  so  ist  die  Formulierung:  Er  kam  fernnah  zwar 
eine  schwerfällige,  aber  immerhin  ganz  zweckentsprechende,  in  ihrer  An- 
schaulichkeit wirkungsvolle  Ausdrucksweise-,  daher  mag  es  auch  kommen, 
dass  gerade  solche  Komposita  nicht  so  leicht  aus  dem  Sprachgebrauch 
eliminiert  werden,  wie  sich  ja  noch  heutzutage  in  einzelnen  Sprachen 
vereinzelt  solche  Komposita  gerade  bei  Präpositionen  finden  {loi- 
thout^  d'avec).  cf.  Pott^  Allgemeine  Sprachwissenschaft  und  C.  Abels 
Aegyptische  Sprachstudien  S.  69—71.  (Einzelbeiträge  zur  allgemeinen 
und  vergleichenden  Sprachwissenschaft  1.  Heft.     Leipzig  M 

2)  Steinthal^  Die  Mande-Negersprache  S.  222,  §  575. 
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dass  diese  Erscheinung  sich  noch  in  vielen  anderen  Sprachen 
auch  in  entwickelterem  Zustande,  insbesondere  auch  in  den 
älteren  Literaturdenkmälern  der  griechischen  Sprache  in 
reicher  Fülle  findet^).  Denn,  wenn  sich  auch  in  entwickel- 
teren Sprachperioden  die  Ausdrucksweise  nicht  aus  einem 
strikten  Bedürfnis  nach  Ergänzung  erhält,  sondern  mit  der 
Macht  der  Analogiebildung,  weil  sie  eben  Sprachge- 
brauch geworden,  so  weist  doch  andererseits  gerade  die 
Thatsache,  dass  es  Sprachgebrauch  geworden,  auf  ein  einst- 
maliges Bedürfnis  nach  Ergänzung,  wie  es  der  Mande- 
Neger  heute  noch  fühlt,  als  psychologischen  Entslehungs- 
grund  zurück. 

Dass  aber  derselbe  Entwicklungsprozess,  der  notwendig  zu 
einer  festen  Assoziation  führen  muss,  auch  im  individuellen 
Leben  beim  Sprechenlernen  des  einzelnen  Kindes  wiederkehrt, 
dafür  sprechen  einzelne  Beobachtungen,  die  uns  die  Kinder- 
psjchologie  an  die  Hand  giebt.  Wenn  da  das  Kind  gerne 
Gegensätze  mit  einander  verwechselt,  wie  auf  und  herab, 
warm  und  kalt^j  etc..  so  sagt  das  eben  wiederum,  dass  das 
Kind,  um  zur  Erkenntnis  des  Inhalts  des  einen  Begrifl's  zu 
kommen,  beide  Begriffe  kennen  lernen  muss,  dass  es  aber 
die  bezeichneten  Eigenschaften  etc.  noch  nicht  mit  der  Be- 
stimmtheit aus  dem  sinnlichen  Untergrund  herauszuheben 
und  zu  unterscheiden  vermag,  wie  es  die  bestimmte  Bezeich- 
nung durch  verschiedene  Worte  voraussetzt,  sondern  nur 
einen  ungefähren  Eindruck  von  einem  Unterschied  hat,  so 
dass  sich  dann  dieser  selbe  Eindruck  sowohl  mit  dem  einen 
als  auch  mit  dem  anderenWorte  in  Assoziation  setzt  und  darum 
auch  sowohl  das  eine  oder  das  andere  Wort  auslöst,  ohne 
zu  unterscheiden.  Und  wenn  das  Kind  sagt:  ein  drosses, 
tein  dleines  Vogi,  und  überhaupt,  wie  bezeugt  wird,  solche 


')  Man  vergleiche  darüber  nur  die  Fülle  der  Beispiele  und  die  Li- 
teratur, die  C.  Weywian  in  seinen  „Studien  über  die  Figur  der  Litotes" 
[Flcckeisen  Jahrbücher.   Suppl.  XV,   S.  47Ö— 85)  zusammengestellt  hat. 

2)  Preyer,  Die  Seele  des  Kindes,  4.  Aufl.  S.  293. 
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Antithesen  gern  gebraucht^),  so  tritt  das  in  eine  interessante 
Parallele  zu  derselben  Erscheinung^,  die  sich  im  Entwick- 
lungszustand der  Sprache  bei  den  Völkern  findet,  und  stellt 
im  Zusammenhang  mit  ihr  die  Bedeutung  des  psycholo- 
gischen Entstehungsgrundes  nur  in  ein  um  so  helleres  Licht. 
Wenn  aber  eingewendet  werden  sollte:  Warum  thut  denn 
das  Kind  das  nicht  immer?,  so  ist  zu  erwidern,  dass  die 
Beziehung  zwischen  den  thatsächlich  unterschiedenen 
und  im  Unterschied  erfassten  Vorstellungen  nicht  notwendig 
auch  durch  Worte  als  ein  logisches  Urteil  zum  Ausdruck 
gebracht  werden  muss. 

Am  besten  geeignet,  unsere  Behauptung  zu  rechtfertigen 
dass  sich  zwischen  den  Bedeutungsvorstellungen  von  Be- 
ziehungsbegriflfen  notwendig  in  jedem  einzelnen  Geiste  eine 
Assoziation  entwickeln  muss,  wenn  er  überhaupt  die  Be- 
gritie  erlernen  will,  sind  aber  wohl  Versuche,  die  mit  einer 
Idiotin  über  Assoziation  der  Vorstellungen  angestellt  wurden. 
Wenn  da  in  dem  schwachen  Gehirn  der  Idiotin  auf  vorge- 
sprochene Reizworte  auffallend  viele  Reproduktionen  nach 
Kontrast  erfolgten  und  zwar  gerade  fast  ausnahmslos  bei 
korrelaten  Begriffen  und  zudem  noch  in  der  relativ 
kürzesten  Zeit,  so  ergibt  sich  doch  daraus  mit  zwingender 
Notwendigkeit  der  Schluss,  einmal  dass  die  zu  gründe 
liegende  Assoziation  zu  [den  elementarsten  gehört,  die  sich 
in  jedem  Geiste  finden,  dass  sie  also  keine  zufällige,  sondern 
eine  notwendige  sei,  und  zweitens  dass  dieselbe  sich  durch 
Heftigkeit  und  Eindeutigkeit  der  aus  ihr  entspringenden  Re- 
produktionstendenz auszeichnet  2). 

Wir  haben  aber  bisher  immer  nur  von  korrelaten  Ge- 
gensätzen   gesprochen    und    die  sog.    konträren,    welche 


>)  Ameni,  EntwickeliiDg  von  Sprechen  und  Denken  beim  Kinde. 
Leipzig  1899,  S.  175. 

-)  Wreschner.  Eine  experimentelle  Studie  über  Assoziation  in  einem 
Falle  von  Idiotie.  (Allgemeine  Zeitschrift  für  Psychiatrie  und  psychisch- 
gerichtliche Medizin.  Bd.  57  (.2.  u.  3.  Heft  S.  250  fif.),  Berlin  1900.) 
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nach  der  Definition  der  Logik  innerhalb  eines  umfassen- 
deren Begriffs  die  grösstmöglichen  Unterschiede  bezeichnen, 
geflissentlich  ausser  acht  gelassen.  Wie  steht  es  nun  mit 
diesen?  Sie  müssen  doch  nicht  in  ihrem  Inhalte  notwendig 
fortwährend  an  einander  gemessen  werden,  so  dass  daraus 
unwillkürlich  eine  Assoziation  entstehen  müsste,  setzen  sie 
ja  doch  zwischen  sich  verschiedene  Mittelstufen  und  Über- 
gänge voraus.  Allein  im  praktischen  Falle  stellt  sich  die 
Sache  doch  etwas  anders  dar. 

Einmal  haben  sich  die  sog.  konträren  Gegensätze  zu- 
meist aus  korrelaten  entwickelt  und  stehen  darum  bereits 
in  der  durch  die  Natur  der  BeziehungsbegrifFe  begründeten 
Assoziation,  bevor  sie  noch  konträre  geworden  sind.  Wenn  wir 
z.  B.  gross  und  klein  als  konträre  Gegensätze  fassen,  also 
im  Sinne  einer  besonderen  Grösse  oder  besonderen  Klein- 
heit, zwischen  denen  die  normalen  Mittelgrössen  liegen,  so 
setzt  das  eben  voraus,  dass  wir  die  Begriffe  selbständig, 
einzeln  zu  denken  gelernt  haben,  wie  es  von  Anfang  an 
nicht  möglich  war. 

Aber  auch  wenn  wir  Begriffe  nehmen  wie  schwarz  und 
weiss,  welche  nicht  notwendig  als  Beziehungsbegriffe  ent- 
standen sein  müssen,  —  denn  schwarz  oder  weiss  kann 
ja  so  gut  wie  rot  oder  grün  als  ein  eigener  Farbenton  für 
sich  erkannt  worden  sein,  —  so  werden  dieselben  im  prak- 
tischen Falle  doch  thatsächlich  als  Beziehungsbegriffe  ge- 
braucht. Im  Gebrauche  werden  sich  schwarz  und  weiss  in 
der  Regel  nicht  anders  wie  gross  und  klein  nur  gegen- 
übergestellt, insofern  das  eine  die  Negation  d^s  anderen  ist. 
Dass  sie  die  Endpunkte  einer  möglichen  Farbenreihe  sind, 
daran  wird  zumeist  nicht  gedacht,  und  wenn  ja,  so  macht 
sich  das  nur  in  einer  begleitenden,  halb  unbewussten  Vor- 
stellung geltend,  dass  sie  Extreme  sind.  Wenn  wir  aber 
schwarz  und  weiss  durch  den  gewöhnlichen  Gebrauch  als 
Beziehungsbegriffe  kennen  lernen  und  wohl  auch  von  Jugend 
auf   als    solche    erlernt    haben ,    so   vermag    bei   ihnen    die 
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Assoziation   in  derselben  Weise    zu  entstehen    wie  bei    den 
eigentlichen  reinen  BeziehungsbegrilVen. 

Diese  Reproduktionstendenz,  die  wir  so  für  die  Gegen- 
satzbegrifte  erschlossen  haben,  ist  nun  naturgemäss  am  kräf- 
tigsten in  der  Zeit,  wo  die  Assoziation  geschlossen  und 
immer  wieder  erneuert  wurde.  Mit  der  zunehmenden  Ent- 
wicklung und  Bereicherung  des  Geistes  reduziert  sich  frei- 
lich ihre  Kraft,  indem  sie  mehr  und  mehr  ihre  Eindeutig- 
keit verliert.  Im  Reichtum  der  Erfahrung  des  Lebens  bilden 
sich  neue  Assoziationen  heraus;  so  verbindet  sich  z.  B.  mit 
der  Vorstellung  gross  auch  die  Vorstellung  stark  oder  dick 
oder  schlank  etc.,  oder  es  gliedern  sich  an  das  Wort  Vater 
oder  Mutler,  welche  ursprünglich  nur  das  verschiedene  Ver- 
hältnis zur  Erzeugung  des  Kindes  bezeichnen,  auch  die  Vor- 
stellungen jener  Eigenschaften,  Funktionen,  welche  den  Per- 
sonen, bei  denen  jener  Unterschied  gegeben  ist,  überhaupt 
oder  individuell  zukommen,  wie  Ernährer,  Herr,  Gebieter, 
Haupt  der  Familie,  oder  Hausfrau,  Pflegerin  von  Mann  und 
Kind  etc.  etc.  Je  komplizierter  das  Geistesleben  geworden 
ist,  desto  zahlreicher  sind  die  Assoziationen,  die  zu  den  einzelnen 
Vorstellungen  bereit  stehen,  desto  vieldeutiger  ist  die  Re- 
produktionstendenz bestimmt.  Es  ist  darum  auch  ganz  na- 
türlich und  keineswegs  eine  Wiederlegung  unserer  Theorie, 
wenn  bei  Versuchen  über  Assoziation,  wie  sie  Trautscholdt 
u.a.  mit  H''m«(/^  angestellt  hat^},  die  Reproduktionen  nach 
Kontrast  verhältnismässig  gering  waren.  Vielmehr  ist  umge- 
kehrt die  Erscheinung,  die  sich  bei  eben  diesen  Versuchen 
ergeben  hat,  dass  bei  Versuchspersonen,  die  im  stände  waren, 
die  Reproduktionen  sich  mehr  äusserlich,  also  nach  den  na- 
türlichsten Assoziationsbedingungen  vollziehen  zu  lassen,  so- 
fort auch  das  Verhältnis  der  Reproduktionen  nach  Kontrast 
grösser  wurde,  erst  recht  wieder  eine  Bestätigung  unserer 
Ausführungen.     Ganz    verliert    sich  die  Reproduktionskraft 


')  Traufscholdt,  Experimentelle  Untersuchungen  über   die  Assozia- 
tion von  Vorstellungen  in  Wundt^s  Philosophischen  Studien  I.  S.  2 18  f. 
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nie;  dazu  war  die  Zahl  des  gleichzeitigen  Auftretens  im 
Bewusstsein  zu  gross,  dazu  war  die  Zeit,  in  der  das  Asso- 
ziationsband geschlossen  wurde,  zu  empfänglich,  zu  ein- 
drucksfähig. Es  kommt  nur  darauf  an,  dass  die  zur  Re- 
produktion drängende  begriffliche  Gegensatzvorstellung  durch 
die  Constellation  keine  besondere  Hemmung  erfährt. 

Nun  kommt  aber  noch  ein  weiterer  Umstand  dazu. 
Die  Assoziation  wird  aucii  oder  kann  vielmehr  auch  im  ent- 
wickelten Geistesleben  immer  und  immer  wieder  aus  anderen 
Gründen  erneuert  werden. 

Einmal  stehen  die  den  Abstraktionen  unseres  urteilen- 
den Denkens  entsprechenden  Sachen,  Personen,  Eigenschaften, 
Verhältnisse,  Zustände  vielfach  in  einem  notwendigen  oder 
zufälligen  Zusammenhang  in  der  Wirklichkeit,  so  dass  sie 
sich  in  der  Erfahrung  in  mehr  oder  weniger  häufigem  Ver- 
ein zeigen.  Die  Gegensätze  berühren  sich  ja  fort  und  fort 
im  Leben.  Berg  grenzt  an  Thal  und  Thal  an  Berg,  Gebirge 
an  Ebene,  Wasser  an  Land,  auf  Licht  folgt  Dunkelheit,  auf 
Dunkelheit  Licht,  auf  den  Tag  die  Nacht,  und  Tag  auf  die 
Nacht.  Mann  und  Weib  leben  in  innigem  Verein  in  der  Familie, 
und  im  bunten  Verkehr  des  Lebens  da  begegnen  sich  wieder- 
um Mann  und  Weib,  Jüngling  und  Greis,  Arme  und  Reiche, 
Adelige  und  Gemeine,  Bürger  und  Fremde,  Civil  und  Mi- 
litär, Gute  und  Schlechte,  Grosse  und  Kleine.  Auf  Regen 
folgt  Sonnenschein,  Leid  auf  Freud,  Glück  auf  Unglück, 
Krieg  auf  Frieden,  Demütigung  auf  Überhebung.  Der  eine 
lacht,  der  andere  weint,  der  eine  steigt,  der  andere  fällt, 
der  eine  gibt,  der  andere  empfängt,  der  eine  ist  Hammer, 
der  andere  Amboss,  das  ist  der  Gang  der  Welt.  An  diesem 
Zusammenhang  der  Gegensätze  kann  aber  der  Mensch  nicht 
spurlos  vorübergehen.  Diese  Thatsache  drängt  sich  ihm 
förmlich  auf  durch  die  Zahl  der  Fälle,  in  denen  er  die  ein- 
zelnen Gegensätze  im  Verein  konstatiert,  durch  die  Wir- 
kung, welche  das  Zusammentreffen  der  Gegensätze  auf  seinen 
ästhetischen  Sinn  oder  auf  sein  Gemütsleben  auszuüben  ver- 
mag.    Sowie  aber  durch  die  Erfahrung  des  Lebens  sich  ein 
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Bewusstsein  von  diesem  Zusammenhang  der  einzelnen  Gegen- 
sätze ausgebildet  hat,  ist  eben  in  diesem  Erfahrungssatze 
zwischen  den  Begriflen  wieder  eine  neue  Beziehung  herge- 
stellt, welche  eine  Assoziation  zwischen  den  entsprechenden  Be- 
deutungsvorstellungen vermittelt.  Dass  aber  diese  Assoziation 
wiederum  eine  recht  feste  und  innige  werde,  dafür  sorgen 
die  Umstände,  welche  auch  die  Ausbildung  des  Erfahrungs- 
satzes befördert  haben,  nämlich  die  Zahl  der  Fälle  erfah- 
rungsgemässen  gemeinschaftlichen  Auftretens  im  Bewusstsein, 
die  Wirkung  auf  unseren  ästhetischen  Sinn  oder  die  Wir- 
kung auf  unser  Gemütsleben,  nach  dem  Satze,  den  wir  oben  an- 
geführt haben,  dass  neben  der  Häufigkeit  gemeinschaftlichen 
Auftretens  auch  die  Lebhaftigkeit  des  Gefühlstons,  welche 
das  Auftreten  der  Vorstellungen  begleitet,  besonders  ge- 
eignet ist,  die  Assoziation  zu  einer  festen  und  dauerhaften 
zu  gestalten. 

Aber  auch  noch  ein  anderer  Assoziationsgrund  ist  für 
die  Gegensätze  gegeben,  das  ist  das  Moment  der  Ähnlich- 
keit. Die  Gegensätze  haben  ja,  theoretisch  genommen,  alle, 
korrelate  wie  konträre,  einen  Faktor  mit  einander  gemein- 
sam, der  sie  zusammenhält  und  sie  nicht  ganz  auseinander- 
fallen lässt.  Die  Logik  konstatiert  ja  auch  ausdrücklich  die 
Thatsache,  dass  die  Gegensatzbegrifte  immer  zu  zweien 
unter  einen  allgemeineren  Begriff  fallen  und  unterscheidet 
sie  von  den  disparaten,  die  nichts  mit  einander  gemeinsam 
haben,  als  dass  sie  Begriffe  sind.  Aber  im  praktischen 
Falle  liegt  dieser  Faktor  nicht  bei  allen  Gegensatzbegrilfen 
in  gleicher  Weise  zur  Apperzeption  bereit,  so  dass  die  ent- 
sprechende Vorstellung  nach  ihrer  Abstraktion  als  ^eiu  ter- 
tium  comparafionis  für  sich  eine  eigene  assoziationsbegrün- 
dende Beziehung  zwischen  den  gegensätzlichen  Vorstellungen 
herstellen  könnte.  Für  viele  ist  jedoch  die  Abstraktion  einer 
solchen  allgemeinen  Vorstellung  immerhin  naheliegend  genug, 
sodass  wir  sie  in  zahlreichen  Fällen  als  die  Vermittlerin  der 
Reproduktion^^' gegensätzlicher  Vorstellungen  voraussetzen 
dürfen.     So    sind    z.  B.   Riese    und  Zwerg   beide    abnorme, 
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aufTallende  Erscheinungen,  und  diese  Vorstellung  des  Ab- 
normen, Ungewöhnlichen,  AuflFallenden  ist  es  wohl  auch  in 
der  Regel,  die  wegen  ihrer  gemeinsamen  Beziehung  zu 
beiden  Gegensätzen  deren  Reproduktiou  bewirkt  auf  dem 
Wege  der  Ähnlichkeitsassoziation.  So  stehen  ferner  Vater 
und  Mutter  zum  Kinde  nicht  nur  in  einem  gegensätzlichen 
Verhältnisse,  so  weit  die  Zeugung  in  Betracht  kommt,  son- 
dern auch  in  einem  gleichen  oder  ähnlichen,  sie  sind  beide 
Vorsteher,  Vorgesetzte,  Erzieher,  Ernährer  des  Kindes,  ja 
auch  unter  dem  Gesichtspunkt  der  Erzeugung  treten  sie  in  Ge- 
meinschaft zusammen,  sie  sind  beide  zusammen  die  Er- 
zeuger des  Kindes,  und  solche  gemeiusame  Prädikate  ver- 
mögen nun  ebenfalls  die  gegenseitige  Reproduktion  der  Ge- 
gensätze zu  vermitteln.  So  sind  weiterhin  loben  und  tadeln 
subjektive  Werturteile,  Kritiken  fremden  Handelns,  sehen 
und  hören  sinnliche  Wahrnehmungen,  reden  und  handeln 
Thätigkeiten,  durch  die  der  Mensch  mit  der  Aussenwelt  sich 
in  Berührung  setzt,  heben  und  legen  Bewegungen,  die  der 
Mensch  mit  körperlichen  Dingen  vornehmen  kann  etc.  etc. 
Je  nach  dem  Zusammenhang  werden  diese  allgemeinen  Vor- 
stellungen bei  dem  einzelnen  Gegensatzbegriff  losgelöst 
und  veranlassen,  wenn  sie  auch  nicht  deutlich  ins  Bewusst- 
sein  treten,  die  Reproduktion  der  gegensätzlichen  Vorstel- 
lung, die  mit  ihr  ebenfalls  in  Beziehung  steht.  Was  aber 
speziell  die  konträren  Gegensätze  betrifft,  so  besteht  für 
diese  zumal  ohne  Unterschied  der  gemeinsame  Faktor,  dass 
sie  Extreme  sind.  Auch  diese  Vorstellung  kann  imter  Um- 
ständen, wenn  es  auch  nicht  besonders  naheliegt,  sich  mit 
der  einen  gegensätzlichen  Vorstellung  verbinden  und  so  die 
Reproduktion  der  anderen  herbeiführen. 

Wir  sehen  so,  es  gibt  für  viele,  ja  wohl  für  die  meisten 
Gegensätze  verschiedene  Gründe  zu  Assoziation.  Und  diese 
Gründe  werden  nicht  zu  gleicher  Zeit  wirksam,  sondern 
lösen  sich  förmlich  in  ihrer  Wirksamkeit  ab.  Zu  einer  Zeit, 
wo  die  Assoziation,  die  sich  aus  der  Art  und  Weise,  wie 
wir  die    Beziehungsbegrifie    erlernen  müssen,    ergeben    hat, 
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bereits  an  Festigkeit  und  Kraft  verlieren  könnte,  sorgen 
vielfach  solche  allgemeine  Vorstellungen  von  einer  gewissen 
Ähnlichkeit,  wie  sie  von  einem  reifen  Geiste  abstrahiert 
werden ,  sorgt  das  Bewusstsein  von  dem  Erfahrungszu- 
sammenhang der  Gegensätze,  das  sich  als  reifes  Produkt 
der  Lebenserfahrung  einstellt,  immer  und  immer  wieder  für 
die  Reproduktion  gegensätzlicher  Bedeutungsvorstellungen 
und  hält  so  deren  Assoziation  immer  frisch  und  wach,  immer 
in  der  alten  Kraft  und  Festigkeit.  Ja  durch  das  Zusammen- 
wirken dieser  verschiedenen  Faktoren  oder  auch  durch  be- 
sonders begünstigte  Wirksamkeit  eines  einzelnen  Faktors 
kann  die  Zahl  der  Reproduktionen  eine  so  grosse  werden, 
dass  durch  das  häufige  gemeinschaftliche  Auftreten  der 
Wortvorstellungen,  die  sich  ja  von  den  Bedeutungsvorstel- 
lungen nicht  trennen  lassen,  schliesslich  auch  eine  ganz 
äussere  Assoziation  sogar  zwischen  den  Worten  entsteht. 
Abschliessend  können  wir  sagen,  die  Assoziation,  die  zwischen 
begritilichen  Gegensatzvorstellungen  besteht,  gehört  zu  den 
festesten,  die  sich  im  menschlichen  Geiste  finden. 

Damit  haben  wir  aber  prinzipiell  die  Möglichkeit  nach- 
gewiesen, dass  eine  Gegensatzvorstellung  im  Gefolge  einer 
anderen,  die  im  Zusammenhang  bewusst  geworden,  sich  in 
den  Gedankenverlauf  eindrängen  kann,  auch  wenn  sie  an 
und  für  sich  nicht  in  der  Richtung  des  Gedankens  gelegen 
war.  Und  es  bedarf  jetzt  nur  noch  günstiger  Umstände, 
dass  z.  B.  eine  gewisse  rhythmische  Bewegung  oder  eine 
Bewegung,  in  die  der  Geist  von  einem  bestimmten  Zweck 
des  Ausdrucks  oder  vom  Affekt  versetzt  wird,  die  Erresuno; 
der  Assozialionsbahn  verstärkt  oder  dass  durch  langsamen 
zögernden  Gedankenverlauf  oder  durch  kleine  Pausen,  wie 
sie  sich  z.  B.  gerade  am  Schlüsse  der  einzelnen  Sätze,  beim 
Abschluss  der  Gliederung  einzelner  Vorstellungsgruppen 
unwillkürlich  im  Denken  einstellen ,  die  miterregte  Vor- 
stellung Zeit  und  Gelegenheit  findet,  die  Schwelle  zu  über- 
schreiten, und  es  wird  diese  Vorstellung  auch  in  die  For- 
.  mulierung  des  Gedankens  mit  aufgenommen,  mag  sie  auch 
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zum  logischen  Zusammenhang  sich  nicht  oder  nur  schwer 
f'iigen.  Weil  sie  sich  mühelos  von  selber  im  Bewusstsein 
vorzuschieben  vermochte,  während  der  Geist  noch  von  anderen 
Vorstellungen  beschäftigt  oder  von  anderen  Interessen  be- 
herrscht war,  wurde  sie  beim  Eintritt  ins  Bewusstsein  nicht 
peinlich  auf  ihre  logische  oder  thatsächliche  Berechtigung 
geprüft.     Wir  werden  noch  Beispiele  hören. 

Assoziationen  zwischen  einzelnen  Vorstellungen 
und  ganzen  Gegensatzverbindungen. 

Unter  den  Assoziationen,  die  in  unserer  Seele  ent- 
standen sind,  haben  aber  noch  andere  für  unsere  Frage 
besondere  Bedeutung;  das  sind  die  Assoziationen,  welche 
zwischen  einzelnen  Vorstellungen  und  ganzen  Gegensatz- 
verbindungen  bestehen. 

Die  Konstatierung  eines  Thatbestandes,  bei  dem  Gegen- 
sätze in  der  Wirklichkeit  sich  der  Erfahrung  im  Zusam- 
menhang zeigen,  kann  ja  nach  Umständen  im  urteilenden 
Geiste  die  Vorstellung  der  zugrunde  liegenden  Ursache  oder 
einer  daraus  entspringenden  Folge  oder  Folgerung  erwecken. 
Wenn  einer  über  die  Grenzen  seines  heimatlichen  Bezirks, 
in  dem  er  sich  sonst  zu  ergehen  pflegte,  hinaus  wandert 
über  die  blauen  Hügel,  die  sein  Heimatthal  in  der  Ferne 
begrenzen,  so  hinterlässt  die  Konstatierung  dieses  Thatbe- 
standes :  Er  ist  über  Berg  tmd  Thal  (jegangen  leicht  einen 
Eindruck,  der  sich  vergleicheu  lässt  mit  unserer  Vorstellung: 
Er  ist  weit  gegangen,  in  die  ireite  Ferne  gezogen.  Wenn 
eine  Thätigkeit,  die  sich  sonst  nur  auf  die  natürliche  Ar- 
beitszeit, den  Tag  erstreckt,  sich  auch  auf  die  Nacht  ausdehnt, 
so  vermag  die  Konstatierung  dieses  Thatbestandes  :  Er  hat 
Tag  und  Nacht  gearbeitet^  wiederum  eine,  wenn  auch  un- 
klare und  unbestimmte  Vorstellung  zu  wecken,  die  sich 
vergleichen  lässt  mit  unseren  bestimmt  formulierten  ,, un- 
ausgesetzt", „ununterbrochen".  Wenn  eine  grössere  Ausdeh- 
nung, eine  grössere  Fläche  gemessen  wird,  misst  sie  der  Blick 
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in  die  Länge  und  Breite,  und  so  associiert  sich  eventuell 
auch  die  Vorstellung  einer  grösseren  Fläche,  einer  grösseren 
Ausdehnung  mit  der  Vorstellungsverbindung  lang  und 
breit,  wenn  anders  diese  Vorstellungen  in  den  be- 
treflenden  Situationen  begrifflich  apperzipiert  zu  werden 
pflegten.  Wenn  einer  etwas  gesehen  und  gehört  hat,  so 
ist  die  Folge,  dass  er  es  genau  und  bestimmt  weiss, 
unser  Wissen  überhaupt  hat  die  sinnlichen  Erfahrungs- 
quellen sehen  und  hören  zur  Voraussetzung.  So  vermag 
auch  diese  allgemeine  Vorstellung  mit  der  spezielleren  Vor- 
stellungsverbindung in  Assoziation  zu  treten.  Alle  diese 
Assoziationen,  wie  sie  durch  Abstraktion  allgemeiner  Vor- 
stellungen aus  gegebenen  konkreten  Vorstellungsverbin- 
dungen sich  entwickeln  ,  begründen  aber  dann  wieder  eine 
gegenseitige  Reproduktionstendenz  der  Assoziationsglieder, 
der  einzelnen  Voi-stellung  auf  der  einen  und  der  ganzen 
Vorstellungsverbindung  auf  der  anderen  Seite. 

Esjkann  aber  auch  die  Vorstellung  des  begriffliciien 
Elementes,  das  die  beiden  Gegensatzbegriffe  mit  einander 
gemeinsam  haben,  also  die  Bedeutungsvorstellung  des  all- 
gemeineren Begriffs,  unter  den  sich  die  spezielleren  Gegen- 
satzbegriffe subsumieren  lassen,  abstrahiert  werden  und  mit 
der  Gegensatzverbindung  eine  Assoziation  eingehen.  So 
lässt  sich  von  sehen  und  hören  auch  die  Vorstellung  „wahr- 
nehmen" oder  „sinnlich  wahrnehmen"  abstrahieren,  von  gut 
und  schlecht  die  Vorstellung  „sittliche  Qualitäten'^,  von 
Länge  und  Breite  die  Vorstellung  „räumliche  Dimensionen'', 
von  Gott  und  Mensch  die  Vorstellung  „vernünftige  Wesen", 
von  arm  und  reich  die  Vorstellung  „soziale  Gegensätze". 
So  lässt  sich  von  jeder  Gegensatzverbindung  eine  allgemeine 
Vorstellung  loslösen,  mögen  wir  dieselbe  bestimmt  be- 
grifflich bezeichnen  können  oder  nicht.  Nur  ist  freilich  die 
Abstraktion  nicht  bei  allen  Vorstellungsverbindungen  gleich 
naheliegend,  und,  insofern  sie  dann  bei  den  einen  öfter,  bei 
den  anderen  seltener  erfolgt,  ist  auch  die  Assoziation  bald 
eine  festere,  bald  eine  losere. 


32 

Zu  den  Abstraktionen,  die  sich  gerade  bei  den  Gegen- 
satzverbindungen am  leichtesten  aufdrängen,  gehört  aber  die 
Vorstellung,  dass  sie  ein  geschlossenes  Ganze  bezeichnen, 
dass  sie  den  ganzen  Umfang  des  durch  sie  konstituierten 
allgemeineren  Begriffs  umfassen.  So  verbindet  sich  mit 
Gegensatzverbindungen  wie  „thun  und  lassen"  die  Vorstellung 
des  ganzen  Umfangs  menschlicher  Tbätigkeit  überhaupt, 
mit  „hinzufügen  undhinwegnehmen",  „heben  und  legen",  „an- 
fangen und  aufhören'-'  die  Vorstellung  des  ganzen  Umfangs 
bestimmter  Thätigkeiten  nach  irgend  einer  Richtung  hin; 
oder  es  verbindet  sich  mit  Gott  und  Mensch  die  Vorstellung 
der  Gesamtheit  aller  vernünftigen  Wesen,  oder  mit  alt  und 
jung,  arm  und  reich  die  Vorstellung  der  Gesamtheit  der 
Menschen  überhaupt  oder  auch  nur  die  der  Gesamtheit 
einer  empirisch  begrenzten  Zahl  derselben.  Diese  Vor- 
stellung assoziiert  sich  aber  um  so  leichter  mit  einer  Gegen- 
satzverbindung, wenn  die  Gegensätze  als  konti-äre  aufgefasst 
zu  werden  pflegen,  d.  h.  als  Gegensätze,  mit  denen  still- 
schweigend die  Vorstellung  gegeben  ist  von  gewissen  Mittel- 
stufen und  Übergängen,  die  sie  umfassen  und  einschliessen. 

Die  Abstraktion  solcher  allgemeiner  Vorstellungen  voll- 
zieht sich  freilich  nicht  auf  einmal  so  entschieden,  dass  wir 
thatsächlich  von  einer  Assoziation  derselben  mit  den  Gegen- 
satzverbindungen sprechen  könnten.  Wie  die  Vorstellungen 
gegensätzlicher  Eigenschaften,  Funktionen  etc.,  bevor  sie 
rein  begrifi'liche  Gestalt  bekamen,  also  vollständig  abstra- 
hiert waren  und  nur  mehr  der  sinnlichen  Stütze  des  Wortes 
bedurften,  nur  an  einer  konkreten  sinnlichen  Erscheinung 
angeschaut  werden  konnten,  so  werden  auch  solche  allge- 
meine Vorstellungen  ursprünglich  nur  in  und  mit  der  kon- 
kreten Gegensatzverbindung  dunkel  erfasst.  Wenn  einer 
z.  B.  sagen  will :  Er  ist  weit  gegangen ,  so  sagt  er :  Er 
Ht  über  Berg  und  Thal  gegangen^  auch  wenn  der  betreffende 
vielleicht  thatsächlich  nicht  über  Berg  und  Thal  gegangen, 
sondern  nur  im  Thale  geblieben  ist.  Die  unbestimmt  und  ge- 
staltlos in  ihm  auftauchende  Vorstellung  setzt  sich  sofort  in 
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jene  Verbindung  um,  von  der  sie  sich  noch  nicht  hat  los- 
lösen und  befreien  können.  Mehr  und  mehr  gelingt  es 
aber  doch  der  Vorstellung,  sich  unabhängiger  zu  machen, 
sich  selbständiger  zu  trennen,  hauptsächlich  wohl  durch  Ver- 
mittlung solcher  Fälle,  in  denen  erkannt  wird,  dass  der  mit 
der  Gegensatzverbindung  verzeichnete  konkrete  Thatbestand 
nicht  gegeben  ist,  sondern  nur  etwas  anderes,  was  aus  diesem 
konkreten  Thatbestand  resultieren  will.  Und  schliesslich  ist  die 
Abstraktion  so  weit  entwickelt,  dass  die  Vorstellung  begritf- 
liche  Bedeutung  gewinnt  und  nun  mit  der  Gegensatz- 
verbindung als  sinnlicher  Stütze  in  Assoziation  tritt,  wie 
sonst  die  Bedeutungsvorstellung  mit  der  einzelnen  Wortvor- 
stellung. Natürlich,  ein  eigenes  neu  geprägtes  Wort  braucht 
sie  nicht  für  sich  zu  erwerben,  hat  sie  ja  als  sinnliche  Stütze 
bereits  die  Wortverbindung  zur  Verfügung.  Damit  ist  aber 
der  Entwicklungsprozess  so  weit  gediehen,  dass  das  Gegen- 
satzpaar nicht  mehr  selbständig  einen  bestimmten  Thatbe- 
stand verzeichnen  will  oder  soll,  sondern  eben  nur  mehr 
wie  das  einzelne  Wort  die  sinnliche  Stütze  der  betreffenden 
begrifflichen  Bedeutungsvorstellung  repräsentieren  will.  Und 
wie  sich  mit  demselben  Worte  mehrere  Bedeutungen  ver- 
binden können,  so  können  nun  auch  in  der  Folge  mehrere 
allgemeine  Vorstellungen  mit  derselben  Gegensatzverbindung 
in  Assoziation  treten.  So  kann  sich  z.  B.  mit  dem  Begrifls- 
paar  „sehen  —  hören"  die  Vorstellung  „wissen,  genau  wissen, 
erfahren,  genau  kennen  lernen,  wahrnehmen  oder  sinnlich 
wahrnehmen"  assoziieren. 

Worauf  es  aber  speziell  bei  unserer  Frage^' ankommt, 
das  ist  folgender  Umstand.  Wie  die  Bedeutung  des  ein- 
zelnen Wortes  eine  Entwicklung  durchmachen,  sich  er- 
weitern oder  verengern,  allgemeiner  und  unbestimmter  oder 
spezieller  werden  kann,  so  kann  auch  die  Bedeutungsvor- 
stellung, die  sich  mit  einer  Gegensatzverbindung  assoziiert 
hat,  sich  selbständig  weiter  entwickeln  und  sich  zu  immer 
grösserer  Allgemeinheit  erweitern,  zu  einer  Allgemeinheit, 
die  viel  umfassender  ist  als  der  Umfang  des  von  den  Gegen- 
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satzbegriffen  konstituierten  Begriffes,  bis  sie  sich  schliesslich 
vergleichen,  aber  auch  nur  vergleichen  lässt  mit  der  Be- 
deutung ganz  allgemeiner  abstrakter  Begriffe  wie  „alle 
Welt^,  „immer",  „überall",  „ganz  und  gar".  Und  weiter- 
hin, wie  eine  Bedeutungsvorstellung  das  in  Assoziation  ste- 
hende Wort  reproduziert,  auch  wenn  sie  sich  von  dessen 
ursprünglicher  Bedeutung  weit  entfernt  hat,  wenn  letztere 
sogar  mit  dem  Zusammenhang  in  einen  gewissen  Wider- 
spruch tritt,  so  kann  nun  auch  hier  auf  Grund  dieser  Asso- 
ziation die  allgemeine  Bedeutungvorstellung  die  Gegensatz- 
verbindung auslösen,  auch  wenn  die  Bedeutung  der  ein- 
zelnen Glieder  für  den  Zusammenhang  irrelevant  ist  oder 
sogar  logisch  störend  wirkt.  Apperzipiert  wurde  vom  Geiste 
nur  die  allgemeine  Bedeutungsvorstellung,  die  Gegensatz- 
verbindung war  nur  sprachliches  Symbol.  Damit  hätten 
wir  denn  eine  neue  psychologische  Thatsache  zur  Erklärung 
der  logischen  Inkongruenz  mancher  Gegensatzverbindungen 
gefunden. 

Freilich  sind  solche  Assoziationen  einzelner  Vorstel- 
lungen mit  geschlossenen  Vorstellungsverbindungen  nicht 
ein  ausschliessliches  Vorrecht  der  Gegensätze.  Sie  können 
vielmehr  auch  bei  Verbindungen  ähnlicher  Vorstellungen 
entstehen.  Doch  zeichnen  sich  wiederum  Gegensatzver- 
bindungen in  dieser  Hinsicht  vor  denen  älinlicher  Vor- 
stellungen aus.  Einmal  vermag  gerade  die  Konstatierung 
eines  Thatbestandes,  bei  dem  Gegensätze  sich  der  Erfah- 
rung im  Verein  zeigen,  auf  den  Geist  jenen  besonderen  Ein- 
druck zu  machen,  der  sich  in  einer  eigenen  Vorstellung  be- 
freit. Und  dann  schliessen  sich  ähnliche  Vorstellungen 
nicht  so  ausnabnislos  immer  zu  zweien  unter  einen  allge- 
meineren Begriff  zusammen,  wie  das  die  Gegensatzbegriffe 
thun,  namentlich  aber  erwecken  Verbindungen  ähnlicher 
Vorstellungen  nicht  so  leicht  die  Vorstellung,  dass  sie  ein 
geschlossenes  Ganze,  den  ganzen  Umfang  des  übergeordneten 
Begriffs  repräsentieren.  Und  indem  so  ähnliche  Vorstel- 
lungen auch    in  kopulativer  Verbindung  zumeist  einzeln  in 
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den  Znsammenhang  bezogen  werden  können,  nicht  wie  die 
Gegensatzbegrifle  in  der  Regel  sich  erst  zu  einem  Ganzen 
zusammenschliessen,  das  als  solches  von  dem  Zusammenhang 
in  Anspruch  genommen  wird,  hebt  sich  auch  nicht  die 
Denkbewegung,  die  der  Geist  machen  muss,  um  eine  solche 
Verbindung  auszudenken,  als  eine  individuelle  Einheit  einzeln 
aus  der  ganzen  Denkbewegung  heraus ;  das  aber  war  gerade 
ein  wesentliches  Hilfsmittel  ,  die  Gegensatzverbindungen 
immer  mehr  als  eine  Einheit,  ein  geschlossenes  Ganze  zu 
fassen  und  die  Abstraktion  der  diese  Einheit  repräsentierenden 
allgemeinen  Vorstellung  immer  entschiedener  durchzuführen. 

Assoziation  der  Vorstellung  „Gegensatzverbindung'' 

mit  den  Vorstellungen  der  Zwecke  des  Ausdrucks, 

denen  sie  dienen. 

^  Der  Reichtum  unseres  Geisteslebens  wäre  indes  nicht 
erklärlich,  wenn  dasselbe  nur  auf  empirisch  gebundene  Asso- 
ziationen angewiesen  wäre.  Der  Geist  kann  vielmehr,  wie 
wir  bereits  oben  angedeutet  haben,  auch  frei  reproduzierend 
wirken,  indem  er  eine  Vorstellung  eine  andere  reproduzieren 
lässt,  auch  ohne  dass  sie  gerade  mit  dieser  individuellen 
Vorstellung  verbunden  gewesen  war,  sondern  nur  mit  einer 
ähnlichen.  Wenn  daher  Verbindungen  gegensätzlicher  Vor- 
stellungen wiederholt  zum  Ausdruck  eines  geschlossenen 
Ganzen,  zur  Bezeichnung  allgemeinerer  Begriffe  wie  ^alle 
Welt'',  „immer",  „überall"  gebraucht  wurden,  so  vermögen 
nun  diese  allgemeinen  Vorstellungen  in  der  Folge  nicht  nur 
diese  speziellen  Gegensatzverbindungen  zu  reproduzieren 
die  gerade  in  dem  individuellen  Geiste  mit  jenen  allgemeinen 
Vorstellungen  eine  Verbindung  eingegangen  liatten,  sondern 
auch  andere  Gegensatzverbindungen,  die  mit  den  betreffen- 
den Vorstellungen  noch  nicht  in  Assoziation  getreten  waren  ; 
denn  jene  haben  mit  diesen  anderen  eine  Bestimmung,  ein 
Charakteristikum  gemeinsam,  durch  das  sie  alle  ähnlich 
werden  und  ähnlich   wirken  können,   das  Charakteristikum 
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nämlich,  dass  sie  alle  Gegensatzverbindungen  sind.  Die 
Vorstellung-  „Gegensatzverbindung"  ist  eben  eine  von  den 
allgemeinen  ähnlichen  Vorstellungen,  die  sich  von  den  Ge- 
gensatzpaaren loslösen  lassen,  sie  ist  jene,  die  sich  von 
allen  loslösen  lässt,  alle  einander  ähnlich  macht  und 
zusammenhält.  Und  sie  lässt  sich  nicht  nur  loslösen, 
sondern  wird  auch  thatsächlich  losgelöst,  wenn  es  auch 
kein  deutlicher  Bewusstseinsakt  ist,  und  sie  vermag  dann 
als  solche  in  Assoziation  zu  treten  mit  der  Vorstellung  jener 
Aufgabe,  ein  geschlossenes  Ganze,  eine  Gesamtheit,  eine 
Allgemeinheit,  bez.  Allgemeingiltigkeit  eines  Prädikats  zum 
Ausdruck  zu  bringen,  die  sie  wiederholt  erfüllt  und  wirksam 
erfüllt  hat.  So  geht  dann  von  der  Absicht,  jene  Vorstel- 
lungen zum  Ausdruck  zu  bringen,  direkt  der  Antrieb  aus  auf 
Reproduktion  einer  Gegensatzverbindung  als  solcher,  d.h.  die 
Gegensatzverbindungen  werden  ein  eigenes  Ausdrucksmittel 
jener  Vorstellungen.  Und  so  können  sie  überhaupt  in  der 
Folge  ein  Ausdrucksmittel  der  Vorstellungen  aller  jener  Funk- 
tionen werden,  zu  denen  sie  erfahrungsgemäss  wiederholt 
herangezogen  wurden.  Es  wird  dann  entweder  eine  ge- 
schlossene fertige  Gegensatzverbindung  ausgelöst  oder  es 
werden  mit  Hilfe  der  Konstellation  und  der  Assoziation  der 
einzelnen  begrifflichen  Gegensatzvorstellungen  die  einzelnen 
Glieder  successive  reproduziert. 

Je  nachdem  die  Gegensatzverbindungen  für  die  Ver- 
wendung zu  jenen  Funktionen  besonders  geeignet  und  zweck- 
mässig erscheinen,  wie  das  z.  B.  bei  dem  Ausdruck  eines 
geschlossenen  Ganzen  oder  einer  vollendeten  Allgemeinheit 
der  Fall  ist,  kann  diese  Assoziation  wiederum  eine  recht 
feste  und  innige  werden,  indem  eben  die  Erkenntnis  von 
der  Zweckmässigkeit  des  Ausdrucksmittels  im  Geiste  eine 
lebhafte  Befriedigung  hervorzurufen  und  damit  einen  Ge- 
fühlston zu  wecken  vermag,  der  ja  bekanntlich  immer  zur 
Stärkung  des  Assoziationsbandes  beiträgt. 

Damit  haben  wir  ein  neues  Mittel  gefunden  zur  Er- 
klärung der  Thatsache,  dass  manche  Gegensatzverbindungen 
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gebraucht  werden,  ohne  dass  die  spezielle  Differenzierung 
Sinn  und  Wert,  für  das  logische  Gedankenverhältnis  hätte, 
ohne  dass  die  Bedeutung  der  einzelnen  Glieder  im  Zusammen- 
hang reale  Geltung  beanspruchen  könnte.  Es  war  eben  da 
nicht  speziell  auf  diese  Differenzierung  abgesehen,  sondern 
nur  auf  eine  Differenzierung  überhaupt,  es  wurde  nicht  die 
Bedeutung  der  einzelnen  Glieder  angeschaut,  sondern  nur 
die  Vorstellung  „Gegensatzverbindung^'  apperzipierf,  weil  eine 
solche  als  Mittel  zum  Zweck  des  Ausdrucks  gesucht  wurde, 
weil  nur  überhaupt  auf  eine  solche  das  Interesse  des  Geistes 
gerichtet  stand. 

Die  Bedeutung  der  Form  der  sprachlichen  Verbindung 
von  Gegensätzen  für  deren  Reproduktion. 

Wir  dürfen  aber  nicht  nur  das  Material  unserer  Aus- 
drucksweise, die  gegensätzlichen  Vorstellungen  und  ihre  Asso- 
ziationen, für  unsere  Frage  in  Betracht  ziehen,  sondern  müssen 
auch  die  Form  der  sprachlichen  Verbindung  derselben  auf 
ihre  Bedeutung  prüfen. 

Der  Geist  bildet  sich  nämlich  im  Gebrauch  der  Sprache 
aus  dem  Bedürfnis  nach  knapper,  präciser  Bezeichnung  all 
der  mannigfaltigen  Beziehungen,  die  er  zwischen  den  von 
der  Erfahrung  zugeführten  Vorstellungen  und  Vorstellungs- 
gruppen herstellt,  eine  Anzahl  syntaktischer  Formen  und 
die  Vorstellung  dieser  Formen  tritt  dann  mit  der  Vor- 
stellung der  Beziehungen,  die  sie  auszudrücken  bestimmt 
sind,  in  Assoziation.  Sowie  die  betreffende  Beziehung  vom 
Geiste  crfasst  wurde,  stellt  sich,  wenn  auch  unbewusst,  die 
Vorstellung  der  aufnahmsfähigen  Form  ein  und  nimmt 
die  Vorstellungen  in  dieser  ihrer  Beziehung  leicht  und 
mühelos  in  sich  über.  Es  kann  aber  auch  eine  Form  des 
Ausdrucks  dem  Geiste  so  Wohlgefallen,  dass  sie  als  solche 
von  ihm  gesucht  wird,  und  es  kann  infolgedessen  eine 
Form  so  häutig  gebraucht ,  so  sehr  dem  Geiste  angeübt 
werden,  dass  sich  eine  selbständige  Neigung,  eine  Tendenz 
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entwickelt,  diese  Form  zu  verwerten.  Dann  sucht  sich  die 
vorschwebende  Form,  wenn  auch  unbewusst,  erst  selbst  das 
Material,  d.  h.  sie  sucht  nach  Vorstellungen,  welche  in 
diese  Beziehung  gesetzt  werden  können.  Wir  können  ja 
häufig  solche  Stileigentümlichkeiten  besonders  beim  mani- 
rierten  Stil  beobachten,  wo  wir  deutlich  den  Eindruck  ge- 
winnen, die  Form  ist  um  ihrer  selbst  willen,  die  Vorstel- 
lungsbeziehung, vielleicht  sogar  der  ganze  Gedanke  nur 
fi\r  sie  gesucht.  In  solchen  Fällen  werden  aber  natürlich 
von  den  in  Erregung  begriffenen  und  im  Kampf  stehenden 
Vorstellungen  von  dieser  Tendenz  unwillkürlich  diejenigen, 
welche  sich  in  dieser  R.ichtung  auszeichnen,  besonders  er- 
regt und  so  in  den  Stand  gesetzt,  sich  über  die  Schwelle 
z'u  erheben. 

Eine  verhältnismässig  schlichte  und  einfache  syntak- 
tische Form,  welche  aber  trotzdem  das  Wohlgefallen  des 
Geistes  sich  so  sehr  erwerben  kann,  dass  sie  um  ihrer  selbst 
willen  gesucht  werden  kann,  ist  die  korrelative  und  kopu- 
lative Form  der  Verbindung.  Erstere  zeichnet  sich  ans 
durch  ihre  Symmetrie  und  ihr  Gleichmass,  letztere  durch 
ihre  Eigenschaft,  an  sich  eine  rhythmische  Einheit  zu  repräsen- 
tieren und  als  solche  auch  zur  rhythmischen  Gliederung 
eines  Satzes  beitragen  zu  können. 

Was  nun  ihre  Ausfüllung  mit  einzelnen  Vorstellungen 
betrifft,  so  geschieht  dieselbe  nicht  nur  mit  gegensätzlichen, 
sondern  vielfach  auch  mit  ähnlichen  Vorstellungen,  wie  die 
Erfahrung  zeigt.  Es  will  darum  scheinen,  dass  sie  für 
unsere  Frage  nur  insoweit  Bedeutung  hat,  als  sie,  um  ihrer 
selbst  willen  gesucht,  unter  anderen  auch  Gegensätzen  zur 
Reproduktion  verhelfen  kann.  Indes  lässt  sich  doch  wieder 
ein  Vorrang  der  Gegensätze  konstatieren. 

An  und  für  sich  will  ja  die  kopulative  und  auch  die 
korrelative  Form  der  Verbindung,  soweit  es  sich  um  Ver- 
bindung einzelner  Vorstellungen  handelt,  zum  Ausdruck 
bringen,  dass  sich  eine  Ähnlichkeitsassoziation  vollzogen 
hat.     Wenn  bei  der  Gliederung  zweier  oder  mehrerer  Ge- 
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Samtvorstellungen  in  ihre  logischen  Subjekte  und  Prädikate 
sich  dasselbe  Subjekt  zu  zwei  verschiedenen  Prädikaten 
oder  dasselbe  Prädikat  zu  zwei  verschiedenen  Subjekten 
ergibt,  so  wird  dasselbe  Prädikat  nicht  zweimal  gesetzt, 
es  werden  überhaupt  nicht  zwei  Sätze  gebildet,  sondern 
beide  in  einen  zusammengezogen,  indem  die  an  und  für 
sich  verschiedenen  Subjekte  auf  Grund  des  Ähnlichkeitsmo- 
mentes, dass  sie  beide  Subjekt  zu  demselben  Prädikat  sind, 
enger  zusaumiengeschlossen  werden,  und  der  Ausdruck  dieses 
engeren  Zusammenschlusses  ist  eben  die  kopulative,  bez. 
korrelative  Verbindung  \).  Wenn  wir  also  bei  der  Glie- 
derung der  beiden  Gesamtvorstellungen:  Sokrates  ist  ein 
Philosoph,  Piato  ist  ein  Philosoph,  dasselbe  Prädikat  ge- 
wonnen haben,  schliessen  wir  auf  Grund  von  Älinlichkeitsasso- 
ziation  die  Subjekte  zusammen  und  sagen:  Sokrates  und 
Plato  sind  Philosophen,  und  wenn  wir  an  der  Zugehörigkeit 
zu  dem  gemeinsamen  Prädikate  die  Vollgiltigkeit  beider 
Vorstellungen  betonen  wollten  trotz  sonst  bestehender  Unter- 
schiede, würden  wir  sagen:  Sowohl  Sokrates  als  auch 
Plato  sind  Philosophen. 

Daraus  ersehen  wir  aber  bereits,  was  die  Form  der 
korrelativen  Verbindung  betrifft,  so  hat  dieselbe  an  und  für 
sich  die  Aufgabe,  das  Moment  des  Unterschieds,  der  Diffe- 
renz zwischen  zwei  Begriffen  scharf  hervorzuheben.  Dar- 
um sind  keine  Vorstellungen  für  diese  Form  besser  ange- 
bracht, ist  für  keine  Vorstellungen  diese  Form  wirksamer 
und  bezeichnender  als  gerade  für  gegensätzlicheVorstellungen, 
bei  denen  speziell  das  Moment  der  Differenz  begrifflich  for- 
muliert ist,  umsomehr  als  bei  ihnen  die  Inhalte  vollständig 
korrespondieren  und  sich  decken,  wie  die  zwei  Seiten  ein 
und  derselben  Sache,  so  dass  also  wegen  des  Parallelis- 
mus im  Inhalt  die  vollkommenste  Kongruenz  besteht  mit 
dem  Gleichmass  und  dem  Parallelismus  in  der  äusseren 
Form. 


»)   Wundt,  Logik  I.  Bd.  Cap.  II,  3  c.  S.  65  f. 
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Was  aber  die  Form  der  kopulativen  Verbindung  be- 
trifft, so  bekommt  dieselbe  gerade  bei  Gegensätzen  die  neue 
Funktion,  die  beiden  Begriffe  zu  einer  Einheit  zu  verbin- 
den, die  als  solclie  vom  Zusammenhang  in  Anspruch  ge- 
nommen wird.  Gerade  bei  kopulativen  Gegensatzverbin- 
dungen wird  also  der  Eindruck  schöner  rhythmisciier 
Einheiten  erzielt,  der  das  Wohlgefallen  des  Geistes  erregen 
kann,  gerade  bei  Gegensatzverbindungen  hebt  sich  die  Denk- 
bewegnng,  v^elche  diese  Aufgabe  vollzieht,  als  eine  ge- 
schlossene individuelle  Einheit  aus  der  ganzen  Denkbe- 
wegung heraus,  und  das  umsomehr,  als  das  Einsetzen  dieser 
Denkbewegung  gerade  bei  Gegensatzverbindungen  deutlich 
markiert  wird,  dadurch  dass  es  zusammenfällt  mit  der  S[)an- 
nung  der  Aufmerksamkeit,  welche  der  Geist  erfährt,  indem 
er  zwei  Begriffe  denken  muss,  insofern  sie  sich  in  einer 
Hinsicht  scharf  und  bestimmt  unterscheiden.  Dadurch  er- 
fährt auch  das  erste  Glied  eine  grössere  Betonung,  es  stellt 
gleichsam  die  Hebung  dar,  das  zweite  Glied  aber,  bei  dem 
die  Kraft  der  Spannung  sich  auf  das  Erfassen  des  begriff- 
lichen Inhalts  beschränkt,  indem  die  Bewegung  ihrem  Ende 
zuläuft,  sich  vollenden  und  verlieren  will,  repräsentiert  die 
Senkung. 

Wegen  dieser  besonderen  Qualifikation,  welche  die  ge- 
gensätzlichen Vorstellungen  als  Material  zur  Ausfüllung 
dieser  E'ormen  gewinnen,  ist  es  darum  auch  möglich,  dass 
dieselben  von  der  Tendenz,  diese  Formen  zum  Schmucke 
des  Baus  der  Sprache  anzubringen,  vorzugsweise  zu  deren 
Ausfüllung  gesucht  und  herangezogen  werden.  Es  wird 
uns  zwar  nicht  ausdrücklich  bewusst,  gleichwohl  hat  sich 
die  Erfahrung  von  der  besondern  Wirksamkeit  dieser  For- 
men bei  derartigem  Material  in  unserem  Inneren  festgesetzt 
und  eine  latente  Assoziation  geschaffen,  vermöge  deren  nun 
die  Tendenz  speziell  auf  Reproduktion  von  Gegensätzen  zur 
schönen  parallelen  Gegenüberstellung  in  korrelativer  Form 
oder  zur  gegenseitigen  Ergänzung  und  Vollendung  zu  einer 
Einheit    in    kopulativer    Form    auszugehen    vermag.     Und 
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nachdem  die  speziellen  Gegensätze  mit  der  allgemeinen 
älinliciien  Vorstellung  „Gegensatz^'  in  Assoziation  stehen, 
werden  dann  von  letzterer  Vorstellung  allenfalls  bereits  er- 
regte gegensätzliche  Vorstellungen  in  besonderer  Weise  in 
Schwingung  versetzt  und  vermögen  darum  durch  die 
Gunst  der  Konstellation  sich  im  Kau)[)fe  der  Vorstellungen 
vor  den  übrigen  zu  behaupten  und  über  die  Schwelle  zu 
erheben.  Wir  sehen  darin  eine  neue  Möglichkeit  von  Ana- 
logiebildungen begründet. 

Weil  uns  jedoch  dieser  Vorgang  nicht  ausdrücklich  be- 
wusst  wird,  mag  man  geneigt  sein,  die  Bedeutung  dieses 
Faktors  zu  unterschätzen  oder  zu  leugnen.  Allein  es  spielen 
sich  die  meisten  psychischen  Vorgänge,  vi'elche  die  Ergeb- 
nisse unseres  Denkens  vorbereiten,  unbewusst  ab,  oben  im 
Bewusstsein  leben  nur  die  Resultate;  aber  gleichwohl  hat 
diese  unbewusste  Seelenarbeit  die  grösste  Bedeutung.  Wie 
wäre  es  auch  möglich,  bei  der  Enge  unseres  Bewusstseins 
und  der  Kompliziertheit  unseres  Geisteslebens  all  diese 
Vorgänge  bewusster  Weise  sich  vollziehen  zu  lassen!  Zu- 
mal aber  das  Einkleiden  der  Vorstellungen  und  Vorstellungs- 
beziehungen in  die  Formen  des  sprachlichen  Ausdrucks 
geschieht  ganz  mechanisch  ohne  deutliche  Bewusstseinsakte. 

Speziell  für  unsere  Frage  ist  aber  diese  Thatsache, 
dass  die  Form  des  Ausdrucks  um  ihrer  selbst  willen  ge- 
sucht werden,  und  dass  andererseits  die  Denkbewegung, 
welche  das  Ausfüllen  dieser  Formen  mit  jenem  Material 
besorgt,  sich  ganz  mechanisch  vollziehen  kann,  wieder  in- 
sofern von  Wichtigkeit,  als  sie  gleichfalls  etwaige  logische 
Inkongruenz  oder  Beziehungslosigkeit  der  einzelnen  Gegen- 
satzvorstellungen zu  erklären  vermag.  Es  hat  eben  dann 
das  Interesse  an  der  Ausfüllung  dieser  Form  zu  sehr  und 
zu  einseitig  den  Geist  beschäftigt  oder  es  hat  die  auf  Aus- 
füllung dieser  Form  abzielende  mechanisch  ausgeführte 
Denkbewegung  zu  wenig  die  Aufmerksamkeit  des  Geistes 
auf  die  Vorstellungen  selbst  gelenkt,  als  dass  die  Bedeutung 
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der  einzelnen    Glieder   sich    besonders    deutlich    hätte   zum 
Bewusstsein  bringen  können. 

Andererseits  hat  aber  das  Wohlgefallen  an  dieser  Form 
der  Ausdrucksweise,  das  wir  namentlich  bei  einer  gewissen 
Geistesanlage  voraussetzen  dürfen,  für  unsere  Frage  auch 
insoweit  Bedeutung,  als  es  neben  der  Erkenntnis  von  der 
eventuellen  Zweckmässigkeit  der  Ausdrucksweise  ein  we- 
sentliches Moment  ist,  die  Assoziation  zwischen  der  Vor- 
stellung „Gegensatzverbindung"  und  den  Vorstellungen  jener 
Funktionen,  zu  denen  dieselben  herangezogen  werden,  be- 
sonders zu  kräftigen  und  zu  festigen  und  danüt  auch  die 
Möglichkeit  einer  recht  ausgiebigen  Wirksamkeit  derselben 
zu  begründen. 

So  hätten  wir  denn  alle  psychologischen  Voraus- 
setzungen erörtert  und  können  nun  daran  gehen,  an  Bei- 
spielen zu  betrachten,  wie  dieselben  im  praktischen  Falle 
fruchtbar  werden. 

Reproduktionen  auf  Grund  der  Assoziation  begriff- 
licher Gegensatzvorstellungen. 

I.  Wir  wollen  zunächst  Beispiele  bringen,  wo  ganz  all- 
gemein die  von  der  begrifflichen  Gegensatzbeziehung  ge- 
schaffene Assoziation  Reproduktionsgrnnd  war.  So  lesen 
wir  im  Lysis:  6  Se  v.ot.xhc,  oOx'  aya^S-ij)  oiiis  xaxw  ouSeTrox'  üc, 
aX-fi%'fi  (fiXiocv  epy^Exai  (214d}.  Das  xax(|)  kann  seine  logische 
Beziehung  zum  Zusammenhang  nachweisen,  nicht  aber  das 
aya^ü).  Dass  der  Schlechte  mit  dem  Guten  keine  wahre 
Freundschaft  eingehen  kann,  das  erscheint  so  selbstver- 
ständlich, dass  es  nicht  eigens  ausgesprochen  werden  sollte. 
Hier  sehen  wir  den  Fall  gegeben,  dass  eine  Assoziation 
Gelegenheit  fand,  im  Gedankenverlauf  die  Reproduktion 
einer  Vorstellung  zu  veranlassen,  ohne  dass  dieselbe  speziell 
eine  logische  Beziehung  unterhielt.  Der  Zweck,  die  Gil- 
tigkeit  des  betreffenden  Prädikats  in  vollem  Umfang  aus- 
zuschliessen,    zu    betonen,    dass    der    Schlechte    überhaupt 
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keine  wahre  Freundschaft  seh  Hessen  kann,  hat  den  Geist 
in  besondere  Erregung  versetzt,  und  wie  diese  Bewegung 
einerseits  dazu  beitrug,  die  Assoziationsbahn  in  lebhaftere 
Schwingung  zu  bringen,  hat  sie  andererseits  den  Geist  so 
sehr  beherrscht,  dass  darüber  die  neu  die  Schwelle  über- 
schreitende Vorstellung  nicht  mit  voller  Aufmerksamkeit 
beachtet  wurde.  Dass  aber  die  Vorstellung  so  von  selbst 
ins  Bewusstsein  eintreten  konnte,  ohne  dass  das  Interesse 
des  Geistes  ihr  zugewandt  war,  das  war  eben  nur  möglich, 
weil  die  Assoziation  eine  recht  feste  war  und  darum  eine 
kräftige  Reproduktionstendenz  begründete.  Die  Reihen- 
folge, in  der  die  Vorstellungen  sich  angeordnet  finden,  kann 
aber  keineswegs  gegen  unsere  Erklärung  sprechen.  Das 
ist  ja  eine  geläufige  Thatsache,  dass  die  Vorstellungen  von 
dem  formenden  Geiste  nicht  in  der  Reihenfolge,  wie  sie  re- 
produziert wurden,  eingereiht  werden.  Im  Gegenteil  ist  der 
Fall  sehr  naheliegend,  dass  eine  Vorstellung,  die  erst  nach- 
träglich reproduziert  wurde,  bei  der  Bildung  des  sprach- 
lichen Ausdrucks  eher  aufgegriff'en  wird,  weil  sie  erst  am 
jüngsten  ins  Bewusstsein  getreten  ist. 

Bei  Pindar  findet  sich  folgende  Stelle: 

xö  Tcopao)  S'eaxc  ao^oö?  aßaxov 
xdaocpocs  (3.  Olymp.  78—70). 
Dass  in  dem  Zusammenhang,  wo  es  sich  um  ein  Über- 
schreiten der  Grenzen  der  Menschlieit  handelt,  die  Vor- 
stellung „Thor"  erregt  wird,  ist  logisch  begründet.  Un- 
mögliches will  ja  nur  der  Thor.  Von  der  Vorstellung 
„Weiser"  lässt  sich  hingegen  das  nicht  in  gleicher  Weise 
behaupten.  Wiederum  sehen  wir  hier  den  Fall  gegeben, 
dass  vermöge  der  zwischen  „Thor"  und  „Weiser''  bestehenden 
ausserordentlich  festen  begrifflichen  Assoziation  die  lebhafte 
Bewegung,  in  welche  der  Geist  von  der  Vorstellung  der 
AUgemeingiltigkeit  des  betreffenden  Prädikats  versetzt  war, 
die  Möglichkeit  fand ,  rasch  und  unbemerkt  von  der  im 
logischen  Zusammenhang  erregten  Vorstellung  aus  die 
kräftige  Schwingung  hinüberzupflanzen  auch  auf  die  ausser- 
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halb  des  logischen  Zusammenhangs  stehende  Vorstellung 
und  so  deren  Reproduktion  zu  bewirken  trotz  ihrer  logischen 
Minderwertigkeit. 

Wenn  sich  aber  auch  nicht  gleich  eine  logische  In- 
kongruenz ergibt,  so  können  doch  derlei  Reproduktionen 
leicht  zu  einem  logisch  ungleichen  Verhältnis  der  einzelnen 
Glieder  führen,  wie  es  sich  an  und  für  sich  mit  der  kopu- 
lativen oder  gar  korrelativen  Verbindung  nicht  verträgt. 
Ti's  yap  oÖTW?  r)  \ioc,  9}  TtaXacö?  ^aO-ujjiog  eaxi  sagt  Isokrates 
(Paneg.  185).  Es  ist  freilich  nicht  ausgeschlossen,  dass  auch 
ein  Alter  leichtsinnig  ist,  aber  gleichwohl  bedeutet  die 
Vorstellung  ein  „leichtsinniger  Alter'''  eine  Ausnahme,  die 
nach  logischem  Massstabe  nicht  gleichberechtigt,  koordi- 
niert der  leichtfertigen  Jugend  hätte  gegenübergestellt  werden 
dürfen.  Auf  jeden  Fall  ist  die  Vorstellung  nicht  deswegen 
reproduziert  worden,  weil  an  die  Möglichkeit  eines  leicht- 
sinnigen Alten  gedacht  wurde  und  weil  dieselbe  konstatiert 
werden  sollte,  sondern  die  Vorstellung  kann  in  den  Zusam- 
menhang bezogen  werden,  obwohl  sie  nicht  wegen  ihrer 
Beziehung  zu  demselben,  sondern  ganz  mechanisch  auf  Grund 
der    begriflflichen    Gegensatzbeziehung    reproduziert    wurde. 

2.  In  den  bisher  betrachteten  Beispielen  haben  wir  ge- 
sehen, wie  die  von  der  begrifflichen  Gegensatzbeziehung 
geschaffene  Assoziation  im  Gefolge  einer  logisch  wertvollen 
die  Reproduktion  einer  logisch  minderwertigen  Vorstellung 
ermöglicht.  In  anderen  Fällen  können  wir  speziell  die  von 
dem  realen  Zusammenhang  der  Gegensätze  in  der  Wirk- 
lichkeit    begründete    Assoziation    verantwortlich     machen. 

Wie  bei  Herodot  Demaratos  im  Gefühle  tiefsten  Unmuts 
ob  der  von  den  Lacedänioniern  erlittenen  Kränkung  zum 
Sprechen  einsetzt,  sollte  man  aus  seinem  Munde  eine  Drohung 
erwarten.  Statt  dessen  sagt  er:  ttjV  [xivxoL  eTreipwxrjaiv  TauxTjv 
ap^etv  Aax£oaL|jiovcotac  r^  piupcrj;  xaxoTTjxoi;  y)  [iupc'yjg  eöSat- 
(Jiovtr^S  (Herodot  VI,  67).  Hier  hat  offenbar  das  Bewusstsein 
von  dem  erfahrungsuiässigen  Wechsel  zwischen  Glück  und 
Unglück,  von  dem  von  menschlicher  Macht  und  Einwirkung 
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unabhängigen,  unberechenbaren  Walten  des  Schicksals  im 
Gefolge  der  Vorstellung  „Unglück''  die  Vorstellung  „Glück" 
geweckt,  und  das  um  so  leichter,  als  bei  der  Formulierung 
des  Gedankens  dieVorstellung  \iupiri<;  xaxoxrjtoi;  an  den  Schluss 
zu  stehen  kam,  wo  die  speziell  von  ihr  auslaufenden 
Assoziationen  sich  eher  geltend  machen  können.  Zumal 
der  fromme,  zu  abergläubischer  Furcht  vor  geheimnisvollen 
Mächten  neigende  Sinn  des  Herodot  war  zu  solchen  Re- 
produktionen disponiert.  Zudem  dürfen  wir  auch  noch 
das  nach  dem  ganzen  Sprachgebrauch  angeübte  Streben 
nach  parallelen  Konstruktionen  für  eine  unterstützende 
Kraft  halten,  allerdings  nur  sekundär.  Das  rhetorische 
Streben  nach  Antithesen  direkt  ohne  weiteres  für  die  Re- 
produktion in  diesem  Zusammenhang  verantwortlich  machen 
zu  wollen,  wie  das  zu  geschehen  pflegt,  erscheint  mir  doch 
etwas  ungereimt  und  wenig  befriedigend.  Indem  aber 
Herodot  dieser  Reproduktion  stattgibt  und  dem  Demaratos 
thatsächlich  dies  Wort  in  den  Mund  legt,  ersteht  nun  dieser 
vor  uns  als  ein  Mann,  dessen  Bewusstsein  sich  über  den 
engen  Gesichtskreis  des  subjektiven  leidenschaftlichen  Par- 
teistandpunktes erweitert  und  zur  objektiven  Höhe  der 
Einsicht  in  das  ob  menschlichem  Willen  erhaben  waltende 
Schicksal  erhoben  hat.  Diese  Ergebung  gibt  der  Rede 
Grösse  und  Feierlichkeit,  Kraft  und  Ernst. 

So   dürfen    wir    auch    in   folgendem    Beispiel   aus    den 
Phoenissen : 

noXXobc,  5'  ic,  oiy.ouc,  xat  tzöXeic,  ex)B<x(.[i.ov(xc, 
eafjXO-e  xa^fjXd''  in    öXeO-pw   xöv  )(pü)[ji£Vü)v 

(Phoen.  533—34) 
die  durch  Erfahrungszusaiumenhang  begründete  Assoziation 
im  Zusammenhalte  mit  der  rhythmischen  Bewegung  als  Er- 
klärungsgrund für  xd^fjXö-s  in  Anspruch  nehmen.  Aber  wenn 
auch  die  Vorstellung  nicht  in  der  geraden  Richtung  des  Ge- 
dankens gelegen  war,  sondern  sich  gleichsam  seitwärts  auf 
einem  geebneten  Assoziationswege  eingeschoben  hat  und 
darum  auf  den  ersten  Blick  überraschend  kommt,  so  vermag 
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sie  doch  ihren  eroberten  Platz  auszufüllen.  Oder  gewinnt  die 
Rede  nicht  ernsten,  gewichtigen  Nachdruck,  wenn  wir  sie 
gesprochen  -denken  in  dem  Sinne  von:  Sie  ging  hinein, 
ging  auch  wieder  hinaus,  —  aber  Verderben  war,  was 
sie  zurückliess.  Freilich  wollen  wir  nicht  soweit  gehen, 
dem  Dichter  direkt  diese  bewusste  Meinung  unterzuschieben. 
Andererseits  ist  es  aber  auch  gar  nicht  ausgeschlossen,  dass 
hier  bereits  eine  allgemeine  Vorstellung,  die  sich  vergleichen 
lässt  etwa  mit  unserem  helmsurhen^  besuchen^  mit  hinein- 
(jehen  und  hinausgehen  in  Assoziation  stand  und  so  das 
Reproduktionsmotiv  für  die  ganze  Verbindung  abgab. 

Ein  anderes  Beispiel!  Im  Aias  spricht  Athene  die  Mah- 
nungaus: Überhebe  dich  nicht!  Daran  würde  sich  natürlicher- 
weise nur  die  Begründung  reihen:  Denn  ein  einziger  Tag 
kann  dich  von  deiner  Höhe  stürzen.  Statt  dessen  tritt 
aber  noch  hinzu:  und  erhebt  dich  wieder: 

aTiavxa  xav'O-pwTieta  (Aias  131 — 32j. 
Hier  werden  wieder  die  gleichen  psychologischen  Mo- 
mente wirksam,  die  Assoziation  und  die  rhythmische  Be- 
wegung, umsomehr  als  hier  der  Geist  beschäftigt  ist  mit 
der  betonten  Vorstellung  „Ein  Tag",  die  im  Blickpunkt  des 
Bewusstseins  steht.  Hier  scheint  aber  das  Ttdvayec  uaXtv  der- 
artig den  Gedanken  abzuschwächen  und  von  der  geradlinigen 
logischen  Folgerichtigkeit  abzubiegen,  dass  wir  uns  wundern 
möchten,  wie  der  Dichter  so  mechanisch  einer  Reproduk- 
tion nachgeben  konnte.  Vielleicht  aber  hat  sich  über  der 
Reproduktion,  wenn  auch  dunkel  und  unklar,  eine  allge- 
meinere Vorstellung  erhoben,  welche  die  neu  reproduzierte 
Vorstellung  inniger  an  die  vorausgehende  anschloss,  sodass 
sich  der  Gedanke  in  dem  erweiterten  Sinne  darstellte: 
Überhebe  dich  nicht:  Denn  du  bist  in  der  Hand  des  Schick- 
sals; es  kann  machen  mit  dir,  was  es  will,  kann  dich  stür- 
zen und  wieder  erhöhen.  Für  die  logische-  Inkongruenz 
entschädigt  dann  eine,  w^enn  man  so  sagen  darf,  ethische 
Vertiefung  des  Inhalts. 
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So  lässt  sich  auch  in  folgendem  Beispiele 
vü^  yap  eüaayec 
xac  v'j^  auwO-et  5:aS£5ey|x£vyj  tcovov  (Trach.  29  —  30) 
die  Reproduktion  des  aTiwd-et  in  derselben  Weise  erklären, 
es   lässt   sich    in   gleicher   Weise    eine    Abschwächung   des 
Sinnes    gegeben    finden,    aber    auch    ebenso    wieder    eine 
Rechtfertigung    für   die    Aufnahme    desselben    in    die    For- 
mulierung des  Gedankens,  Mit  der  Vorstellung  von  ^kommen 
und  gehen''    ist  nämlich    die   Vorstellung  einer  Wechselbe- 
wegung in  Assoziation  getreten  und  diese  wird  nun  je  nach 
dem    Zusammenhang   reproduziert.     So  auch    hier.     Damit 
aber  gewinnen  wir  den  Eindruck  einer  fortgesetzten  Kette 
von  Leid,    eines   steten    Hinhaltens,    Nichtauslassens,    einer 
langsamen  Qual. 

3.  Wieder  in  anderen  Fällen  vermittelt  die  Ähnlichkeits- 
assoziation die  Reproduktion.  Und  wiederum  tritt  hier  der 
Fall  ein,  dass  das  neu  reproduzierte  Glied,  einzeln  genom- 
men, sich  nicht  in  den  logischen  Zusammenhang  beziehen 
lässt,  indem  eben  neben  der  vom  Zusammenhang  in  Anspruch 
genommenen  allgemeinen  ähnlichen  Vorstellung  nicht  not- 
wendig auch  noch  das  besondere  gegensätzliche  Element 
der  beiden  spezielleren  Begriffe  gleichniässig  Sinn  und 
Geltung  haben  muss.  Wenn  wir  allerdings  Beispiele  lesen  wie : 
TW  ok  %-Eol  v£{i,£Oü)at  xac  oc^ipBC,,  oc,  x£V  äepYOQ 
C(i)r3  (Erg.  3-4), 
so  vermag  da  neben  der  allgemeinen  Vorstellung  „fühlende, 
sittliche  Wesen",  die  wir  abstrahieren  können,  auch  noch 
die  Bedeutung  der  beiden  spezielleren  Begriffe  im  that- 
sächlichen  Zusammenhang  recht  wohl  zu  bestehen.  Sofern 
daher  diese  Vorstellung  die  vermittelnde  Rolle  gespielt  hat, 
was  sich  aber  keineswegs  behaupten  lässt,  hat  ihre  Re- 
produktionsthätigkeit  wenigstens  kein  logisches  Defizit 
ergeben. 

Anders  aber  liegt  die  Sache  in  folgendem  Beispiel  aus 
Heraklit:  y.6a\iov  xöv  aOiöv  Ä^avxwv  oute  xic,  ■9'£ü)v  oute 
dvO-pcbTCWv  sTioir^aev  (Fragm.  20  BywaterJ.     Hier  können  wir 


mit  grösserer  Bestimmtheit  die  ähnliche  Vorstellung  als 
Reproduktionsvermittlerin  betrachten  und  hier  hat  auch 
ihre  Wirksamkeit  den  oben  charakterisierten  Erfolg  oder 
Misserfolg  gehabt.  Wir  nehmen  an,  Heraklit  hat  von  vorn- 
herein nur  die  Absicht  gehabt,  gegen  den  herkömmlichen 
Glauben,  dass  Götter  die  Welt  gemacht  hätten,  zu  prote- 
stieren; in  der  thatsächlichen  Ausführung  dieses  Protestes 
hat  er  sich  aber  nicht  auf  den  praktisch  allein  gerechtfer- 
tigten Widerspruch  gegen  diesen  herkömmlichen  Glauben 
beschränkt,  vv^eil  ihm  nach  seiner  ganzen  theoretischen  An- 
schauung, dass  die  Welt  überhaupt  nicht  vernünftiger 
Hände  Werk  sei,  die  Abstraktion  der  Vorstellung  »ver- 
nünftiges Wesen"  von  dem  Begriffe  „Gott"  besonders  nahelag^ 
und  weil  eben  darum  diese  allgemeinere  Vorstellung  den 
Geist  jetzt  so  beschäftigen  und  fesseln  konnte,  dass  sie 
fähig  wurde,  sich  mit  der  anderen  ebenfalls  mit  ihr  asso- 
ziierten Vorstellung  „Mensch"  zu  verbinden,  um  aber  auch 
von  dieser  nicht  mehr  zu  Bewusstsein  kommen  zu  lassen, 
als  den  Faktor  „vernünftiges  Wesen".  Unterstützt  wui-de 
jedoch  die  Reproduktion  wieder  durch  den  Umstand,  dass 
die  Vorstellung  „vernünftiges  Wesen"  sich  durch  die  Ab- 
sicht affektvoller  Betonung  der  Ungiltigkeit  des  Prädikats 
zur  Allgemeinheit  von  „überhaupt  kein  vernünftiges  Wesen" 
erweiterte  und  so  die  in  diesem  Umfange  gelegene  und 
diesen  Umfang  schliessende  Vorstellung  „Mensch"  erst  recht 
kräftig  erregte. 

Wenn  wir  sagen:  Halte  zurück  mit  Lob  und  Tadel! 
so  kommt  uns  dabei  die  allgemeine  Vorstellung  „Urteil", 
„Kritik",  wie  sie  thatsächlich  eine  vermittelnde  Rolle  ge- 
spielt hat,  wenn  auch  dunkel  und  unklar  zu  Bewusstsein. 
Im  Vordergrunde  des  Interesses  stehen  aber  die  Vorstel- 
lungen pLob"  und  „Tadel"  selber  und  beanspruchen  auch 
beide  in  gleicher  Weise  reale  Geltung.  Wenn  aber  Alkman 
in  seinem  Partheneion  das  bereits  begonnene  Lob  abbricht 
und  sagt: 
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i\ik  5'oux'  euaiv^v 
ouie  |jLü)[ji'^a9-at  vlv  a  xXr^vva  j^opayö? 
ouSajxü);  Iri  (Parthen.  43—44), 
so  ist  [xiofjtfjoO-at,  für  sich  genommen,  logisch  bedeutungs- 
los oder  vielmehr  sogar  widerspruchsvoll.  Hier  hat 
wiederum  die  von  „loben"  abstrahierbare  Vorstellung  „ur- 
teilen", „Kritik  üben"  so  ausschliesslich  den  Geist  be- 
schäftigt, dass  sie  als  tertium  comparationis  sovv^ohl  die  Re- 
produktion des  „tadeln"  vermitteln  konnte,  als  auch  die  Be- 
deutung der  einzelnen  Glieder  „tadeln''  und  „loben'''  verdun- 
keln Hess.  Die  Verbindung  steht  also  in  demselben  Sinne, 
wie  auch  wir  in  ähnlicher  Situation  sagen:  Die  Leistung 
ist  über  Lob  und  Tadel  erhaben.  Diese  Wendung  ist  uns 
sogar  ganz  geläuGg,  und  w^ir  finden  daran  gar  nichts  An- 
stössiges  und  Fremdartiges  wie  bei  jener  Stelle  aus  Alkman. 
Das  kommt  eben  daher,  dass  wir  bei  der  Formulierung 
mit  „erhaben  über"  und  überhaupt  bei  der  Forui  eines 
stehendtn  Ausdrucks  unwillkürlich  die  Vorstellung  „sub- 
jektives Urteil*^  selbst  abstrahieren ,  während  die  Formu- 
lierung bei  Alkman  mit  ihrer  strengen  Gegenüberstellung 
und  Betonung  der  einzelnen  Glieder  uns  diese  Reproduk- 
tion nicht  so  aufdrängt. 

So  vermittelt  auch  in  folgendem  Beispiel: 

ou  yap   noiuoxi  |i'  (I)5e  %-ediq  Ipo?  ouSs  yuvoci'/.bg 
■9-u[iöv  ivl  anfjO-saatv  TZBp'.npo'/ud'Eli;  eSa[jiaaa£v 

(S  315—16) 
die  Ahnlichkeitsassoziation,  unterstützt  von  der  lebhaften  Be- 
wegung, in  welche  das  Bedürfnis  affektvoller  Betonung  des 
Begriffs  „kein  weibliches  Wesen"  in  vollem  Umfang  die 
Assoziationsbahn  versetzt  hat,  die  Reproduktion  des  yuvacxoi;. 
Freilich  könnte  man  bei  Vater  Zeus  schon  versucht  sein, 
den  Ausdruck  wörtlich  zu  nehmen;  und  der  Interpolator 
hat  sich  von  dieser  wörtlichen  Auffassung  auch  verleiten 
lassen  zu  seiner  geschmacklosen  Ergänzung.  Und  doch 
haben  wir  auch  hier  keine  beabsichtigte  Konstatierung 
eines  wirklichen  Thatbestandes,  sondern  denselben  psycho- 

SchoTve,  Beiträge  z.  bist.  Syntax.    U.  14.  4 
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logischen    Reproduktionsgrund    wie    in    den    vorausgehen- 
den Beispielen. 

4.  Wieder  in  anderen  Fällen  brauchen  wir  gar  nicht  nach 
einer  speziellen  assoziationsstiftenden  Beziehung  zu  fragen, 
sondern  dürfen  ganz  allgemein  infolge  mehrfach  begründe- 
ter häutiger  Verbindung  zweier  GegensatzbegritTe  direkt 
Wortassoziation  voraussetzen,  sodass  die  eine  Vorstellung 
die  andere  rein  äusserlich  zu  reproduzieren  vermag.  So 
ist,  wenn  Zeus  im  Vollbewusstsein  seiner  Erhabenheit 
und  Überlegenheit  sagt: 

xb(saov  eyo)  Tcspt  x'  etfxt  •B-ewv  Tiept  x'  tl\i  dvO-pwrcwv  (0  27), 
oder  wenn  er  die  Bedenken  der  Hera  beschwichtigt: 

"Hpi^,    fAT^xe  O-eöv  x6  ye  SecSt'ö't  [irjxe  xtv'  avSpöv 

ötpsa^at  (S  342—43), 
das    c^v^pü)7i(j)v ,    bez.    avSpwv,    wenn    Odysseus    zur    Nau- 
sikaa  sagt: 

oO  yap   uü)   xocoOxov  eya)    tSov    öi^O-aXiiotatv 
oux'  avSp'  ouxs  yuvalxa,  aeßag  [x'  ex£t  eJaopocovxa  (^  160 — 61), 
oder  wenn  Helena  ähnlich  zu  Telemach  spricht: 

oh  yap  uw  xcva  cpyj[it  loixoxa  wSs  fSeo'ö'ac 

oöx'  avSp'  oüxe   yuvalxa,  aeßai;  |i,'  Ij^st  sfaopowaav, 

(b?  5S'  'OSuaa-^og  {xeyaXrjXopo?  uic  eotxe  (S  141  —  43), 
in  dem  einen  Falle  avSpa,  im  anderen  Falle  yuvalxa  rein 
formelhaft  reproduziert  worden,  ohne  dass  es  auf  seine  Be- 
rechtigung für  den  Zusammenhang  geprüft  worden  wäre. 
-Freilich  mögen  auch  hier  noch  das  Bedürfnis  affektvoller 
Betonung  oder  die  rhythmische  Bewegung  mitgesprochen 
haben,  allein  auch  ohne  dies  ist  die  Kraft  der  Formel- 
haftigkeit,  die  Kraft  der  äusseren  Assoziation  ein  hin- 
reichender Erklärungsgrund  für  das  logisch  bedeutungslose 
oder  störende  Glied.  Mit  welcher  Kraft  übrigens  die  aus 
der  Wortassoziation  entspringende  Reproduktionstendenz  zu 
wirken  vermag,  das  möge  nur  noch  ein  recht  charak- 
teristisches Beispiel  beleuchten:  Wie  im  König  Ödipus  der 
Diener  das  schreckliche  Wort  gesprochen  : 
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ot[iOc  npbc,  aüxfp  y^^^^  '^V  Secvtp  Xeyetv  (OR  1169), 

was  antwortet  da  Üdipus? 

xdtywy'  (ixoueiv  dXX'  ojxü)?  dxouai^ov  (1170  OR). 

Das  ist  charakteristisch.  Die  Antwort  auf  das  schicksals- 
schwere Wort  des  Dieners  erfolgt  mit  dem  mechanisch  durch 
Xeyscv  reproduzierten  d-KOÜeiv.  Man  kann  nun  allerdings  wieder 
eine  für  den  Zusammenhang  ganz  wirkungsvolle  Auffassung 
hineindeuten.  Man  kann  sagen,  mit  diesem  schmucklosen, 
einfachen  Ausdruck  wird  die  dumpfe,  zusamnjenbrechende 
Resignation  bezeichnet,  die  erschütternde  Tragik  des  ge- 
brochenen Willens,  der  das  schwere  Verhängnis  regungslos 
über  sich  ergehen  lässt.  Doch  dürfen  wir  hier  dem  Dich- 
ter diese  Absicht  wohl  nicht  unterschieben,  dagegen  spricht 
das  dXX'  5[x(i)(;  dxouaxeov.  Das  klingt  bereits  wieder  selb- 
ständiger, aktiver  und  will  darum  die  Wirkung  des  dumpfen 
Zusammenbrechens,  die  xdywy'  dxouecv  als  letztes  Wort 
hätte  erreichen  können,  wieder  in  Frage  stellen.  Wahr- 
scheinlicher und  charakteristischer  mag  aber  wohl  eine 
andere  Auffassung  sein.  Der  Dichter  hat  sich  mit  grosser 
Lebhaftigkeit  in  die  Lage  des  Ödipus  versetzt  und  hat 
darum  förmlich  das  starre  Entsetzen  augenblicklich  an  sich 
selbst  erlebt,  das  die  Gedanken  und  Vorstellungen  in  ihrem 
Laufe  hemmt  und  niederhält  und  nur  ein  dunkles,  unheim- 
liches Etwas  anstarrt.  Da  vermögen  sich  dann  nur  die 
geläuflgsten,  elementarsten  Assoziationen  geltend  zu  machen. 
Und  unter  diesem  Gesichtspunkt  will  dann  das  Verweilen 
und  Nichtloskommen  von  der  Vorstellung  des  dxouetv,  wie 
das  in  dem  Zusatz  dXX'  8|xü)5  dxouateov  zum  Ausdruck 
kommt,  erst  recht  wieder  charakteristisch  erscheinen.  Wie 
dem  auch  sei,  auf  jeden  Fall  ist  das  Reproduktionsmotiv 
für  dxouetv  begründet  in  der  zwischen  Xeyecv  und  dxouetv 
bestehenden  Wortassoziation. 
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Reproduktionen    auf   Grund   der    Assoziation    einer 
einzelnen  Vorstellung  mit  einer  Gegensatzverbindung. 

Was  nun  die  Reproduktion  ganzer  Gegensatzverbin- 
dungen durch  allgemeine  Vorstellungen  betrifft,  so  lässt  sich 
da  natürlich  im  einzelnen  Falle  kein  positiver  Nachweis 
führen,  so  lange  die  Wortbedeutung  der  einzelnen  Glieder 
noch  irgendwie  eine  logische  Beziehung  zum  Zusammen- 
hang nachweisen  kann.  Nichtsdestoweniger  dürfen  wir 
auch  in  solchen  Fällen  dieses  Keproduktionsmotiv  im  all- 
gemeinen als  ein  wirksames  Moment  voraussetzen,  wenn 
sich  auch  die  Beispiele  nicht  streng  ausscheiden  lassen. 
Es  würde  ja  den  psychologischen  Gesetzen,  wie  sie  sich 
sonst  in  der  Sprache  dokumentieren,  widersprechen,  wenn 
eine  Verbindung  derartig  häufig  gebraucht  würde,  wie  z.  B. 
Xeyecv  7ca(  npdixs.iv  oder  Xeyeiv  xac  noiElw  oder  Asyeiv  xat 
dxouEcv,  ohne  dass  dieselbe  individuelle  Gestalt  gewonnen 
und  die  Abstraktion  einer  ihre  Einheit  repräsentierenden 
alloemeinen  Vorstellung  veranlasst  hätte,  welche  dann  in 
der  Folge  als  Reproduktionsmotiv  für  die  ganze  Verbin- 
dung in  Betracht  kommen  könnte.  So  erscheint  es  z.  B. 
nach  meiner  subjektiven  Meinung  sehr  gut  möglich,  dass 
in  Beispielen  wie:  u|jiä;  5s  x9'h->  ^'^'^'^  xeXeuxYJaw ,  6)<;  uep: 
£uoai|j,ovos  EfJioü  v,oci  Xeystv  y.<xl  Tioteiv  uavxa  (Cyrop.  VIII, 
Z  6)  oder  in  Sei  Stj  laux'  euavsvxa«;  xac  ufjiwv  auxwv  exi 
Tca:  vuv  y£vo|ji£vous  xotvöv  y-ocI  xo  ßouXeusa'O'ai  xac  xö  Aeyetv 
xat  xö  Tipaxxeiv  uc-c^aac  (Dem.  Ol.  B,  26,30),  wo  das  Xeystv  xa: 
upaxxetv  als  ein  geschlossenes  Ganze  dem  ßouXsueaO-ac 
gegenübergestellt  ist,  eine  solch  allgemeine  Vorstellung 
vorgeschwebt  habe,  ebenso  wie  auch  in:  uavxw;  r]  bebe,  vj 
&l<;  aaxu  eTtixrjSsta  uop£uo|j,£voci;  xac  XiyEiv  xac  dxoueiv  (Plato 
Symp.  173)  oder  in:  xaöx'  dnbvxs.i  xa:  dxouaavxes  d7i^{xsv 
(Plato  Protag.  362  a).  Um  so  grössere  Wahrscheinlichkeit 
p-ewinnt  aber  die  Annahme,  wenn  wir  auch  formell  Zu- 
sammenschliessung  zu  einer  Einheit  haben,  wie  in  folgen- 
dem   Beispiel :    dXX'  dTroxpcvou ,    £71£cSy]  xat    s.iiü%-occ,   y^pfia^at. 
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Ttp  epwxav  -ce  xaJ  auoxptveo^ac  (Krito  50  c).  Wenn  aber 
einer  sagen  sollte,  für  die  konkrete,  an  den  Einzelthatsachcn 
festhaltende  Denkweise  haben  die  beiden  einzelnen  Glieder 
spezielle  Bedeutung  gehabt  und  wurden  darum  auch  apper- 
zipiert,  so  wird  man  ihn  nicht  widerlegen  können. 

Anders  aber  steht  die  Sache,  wenn  wir  bei  geläufig 
wiederkehrenden  Verbindungen  auf  einmal  konstatieren 
können,  dass  die  Bedeutung  der  einzelnen  Glieder  keine 
oder  nur  eine  lose  Beziehung  zum  logischen  Zusammen- 
hang hat.  Dann  können  wir  behaupten,  die  aus  der  Ver- 
bindung abstrahierte  allgemeine  Vorstellung  ist  allein  im 
Blickpunkte  des  Bewusstseins  gestanden  und  hat  die  Ver- 
bindung als  Ganzes  nur  als  ihren  sprachlichen  Ausdruck 
reproduziert.  So  besteht  wohl  kein  Zweifel,  dass  ayeiv  %al 
cpepeiv  in  dem  Sinne  von  „plündern"  gedacht  und  gesetzt  ist 
wenn  es  mit  einem  Personen  bezeichnenden  Objekte  ver- 
bunden ist,  wie  z.  B.  in:  ecpeps  v.od  i]ye  xobc,  ör^ßacoug 
(Hellen.  V,  A,  42)  oder:  aytov  xac  cpspwv  xouc,  TiXeovxa?  xy]V 
^aAaxxav  (Dem.  Phil.  A,  49,34),  zumal  wenn  dieses  bestimmte 
einzelne  Objekt  der  Handlung  als  grammatikalisches  Sub- 
jekt gesetzt  ist :  ayovxai  xac  cpspovxac  y.<xl  x'^?  vuxxb?  xal  xfic, 
yj|jL£pac  UKÖ  xü)v  oüxsxwv  (Isoer.  Phil.  92,  49).  So  ist  auch  in 
folgendem  Beispiel  aus  Piatos  Phaedo:  ouoev  yap  aXXo 
e)(Ouaa  dq  "AtSou  i^  ^^xh  ^PX^'^°^'-  '^^^'^  '^'^jS  TiacSecag  xe  -/.od 
xpocpfj?  (Phaed.  107  d)  für  die  Gegensatzverbindung  die  all- 
gemeine Vorstellung  „Bildung"  überhaupt  als  Reproduktions- 
motiv zu  betrachten,  so  erklärt  sich  auch  in  dem  bereits 
eingangs  citierten  Beispiele  aus  der  Antigone: 

XI  5'  (L  xaXaicppov,  ei  xao'  ev  xouxocg   eyo) 

Xuoua'  av  r)  'cpaitxouaa  Tipoo%-d\iriv  uXeov ;  (Ant.  39 — 40) 
die  logische  Beziehungslosigkeit  des  Xuetv  und  ecpauxetv.  Die 
Verbindung  ist  reproduziert  von  der  mit  ihr  in  Assoziation 
stehenden  Vorstellung  „ändern",  „verändern"  im  Sinne  von: 
„auf  irgend  eine  Weise  etwas  ändern  wollend". 

Wie  hier  die  Vorstellung  des  durch  die  konkreten 
Einzelthatsachcn  geschaffenen  Resultats,   so  ist  in  anderen 
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Fällen  die  ganz  allgemeine  und  unbestimmte  Vorstellung 
von  einem  geschlossenen  Ganzen,  das  die  Gegensätze  in 
ihrer  Vereinigung  bilden,  als  Reproduktionsmotiv  anzuseilen. 
Nur  ist  der  Grad  der  Selbständigkeit,  mit  der  die  allge- 
meine Vorstellung  als  Reproduktionsmotiv  in  Betracht 
kommt,  verschieden  zu  werten.  So  ist  es  wohl  möglich, 
dass  in  den  ebenfalls  eingangs  citierten  Versen: 

6  \xoi  vuxTa?  T£  v.<xl  "^[JLap 

euxwXy]  xaxoc  äaxu  mXi<3xeo  (X  432—33) 
die  allgemeine  Vorstellung  ;,stets",  die  „ganze  Zeit"  nicht 
selbständig  über  der  Verbindung  vorgeschwebt,  sondern  dass 
sich  dieselbe  unwillkürlich  in  die  konkrete  Vorstellungs- 
verbindung umgesetzt  habe,  um  in  derselben  unterzugehen, 
indem  eben  die  allgemeine  Vorstellung  in  dieser  Form  an- 
geschaut zu  werden  pflegte.  In  anderen  Beispielen  aber, 
wie  in: 

olq  5e  |jiT]  TxcTitouatv  e5 

xa  x'  evSov  elol  xa  xe  ■ö-upat^e  Suoxuxsi?  (Orest.  603 — 04) 
oder  in: 

Xa'O'iTiovov  d'  öSuvav  ovJx'  evSo^ev  oöxe  ^-üpa^ev 

eaxc  fioc  e^avuaac  ^ioxov  (Trach.  1021 — 22), 
da  steht  es  wohl  ausser  Zweifel ,  dass  die  Abstraktion 
bereits  so  entschieden  durchgeführt  war,  dass  die  allge- 
meine Vorstellung  allein  im  Blickpunkt  des  Bewusstseins 
stand,  während  die  Bedeutung  der  einzelnen  Glieder  ver- 
dunkelt blieb. 

So  können  wir  auch  in  Beispielen,  wie:  STieJ  exstvo 
ye  S-^uou,  d)  ■8-au{jiaaie,  ouSec?  oöxe  ■ö-ewv  oöx'  (^vO-pwTiwv  xoX{Aä 
Xeyeiv  (Eutyphr.  8  d)  oder:  6[iä5  Sl  xoü?  Tipeaßet;  ouSecg 
'EXXiQVwv  ouSe  ßapßapwv  laO-'  öaxti;  ou  cprjat  .  .  .  (Dem.  de 
fals.  legatione  417,  244),  nicht  mehr  sprechen  von  einer 
summierenden  Aufzählung  thatsächlich  in  Betracht  kom- 
mender Glieder,  an  dieser  Stelle  wurden  sicherlich  die 
Gegensatzverbindungen  lediglich  formelhaft  in  dem  all- 
gemeinen Sinne  von  „niemand  in  aller  Weif  reproduziert. 


55 

So   löst  sich  auch  die  Schwierigkeit  in   folgendem  Beispiel 
aus  Xenophanes: 

EIq  d-ebq  SV  te  ■9-eotatxac  avO-pwuocat  \i.kyt.azo(;(Xenophan.  1) 
Das  dv9'po)7xotat  tritt  in  logischen  Widerspruch  zu  •O-eö? 
und  ■9'eotac  steht  im  Widerspruch  zu  dem  Monotheismus  des 
Xenophanes.  Allein  hier  wurde  eben  wieder  die  Ver- 
bindung nur  als  ein  Ganzes  gedacht,  apperzipiert  wurde 
nur  die  allgemeine  Vorstellung  „alle  Welt",  die  Gegen- 
satzverbindung war  nur  deren  herkömmlicher  sprachlicher 
Ausdruck.  Wenn  aber  Gomperz^)  behauptet,  wenn  ein 
Mann  daran  gehe,  seine  Lebensanschauung  auszusprechen, 
müsse  er  darauf  bezügliche  Äusserungen  genau  kontrolieren, 
so  schätzt  er  meines  Erachtens  die  Thatsache  zu  gering 
ein,  dass  Xenophanes  nicht  bloss  als  Denker  spricht,  sondern 
auch  als  epischer  Dichter.  Als  solcher  ist  er  aber  doch 
leicht  versucht,  Formeln  aus  dem  epischen  Sprachgebrauch 
zu  entlehnen. 

Freie  Reproduktionen   von   Gegensatzverbindungen 
als  Ausdrucksmittel  der  Vorstellung  der  Allgemein- 
heit oder  Vielheit  etc.  (Analogiebildungen). 

Was  nun  speziell  die  freien  Reproduktionen  von  Ge- 
gensatzverbindungen als  Ausdrucksmittel  der  Vorstellung 
der  Allgemeinheit,  Vielheit  etc.  betrifft,  so  lässt  sich  unter 
der  Fülle  der  konkret  vorliegenden  Beispiele  ihr  Gebiet 
nicht  bestimmt  abgrenzen,  es  lässt  sich  nicht  durchaus  be- 
haupten und  entscheiden,  hier  wurde  die  Verbindung  re- 
produziert, weil  sie  empirisch  gebunden  war  an  eine  all- 
gemeine Vorstellung,  die  sich  gerade  bei  der  Gliederung 
der  Gesamtvorstellung  eingestellt  hatte,  dort  wurde  sie 
frei  reproduziert,  indem  nur  die  Vorstellung  der  Allgemein- 
heit  gegeben   war    und   ihrerseits   erst   nach    einer  Gegen- 


•)  Gomperz,  Apologie  der  Heilkunst  (Wiener  Sitzungsberichte  (Bd. 
120  IX,  1890)). 


56 

Satzverbindung  überhaupt  suchen  liess,  um  sich  dabei 
dann  allerdings  solcher  Assoziationen  zu  bedienen.  Wenn 
wir  aber  Beispiele  lesen  wie:  siac  yap  ol  auvecSoxss  r.oXXol 
xac  eXeu'O-spoi  y-ac  SoöXoi,  xac  vewTepoi  xa:  Tipeaßuxepot  (Äntiph. 
de  choreut.  144, 22) oder:  cpavepws  aTtavxa  upacjc^'^vac  xac  evav- 
xtov  jxapxupwv  TioXXöv,  xa:  dvSpwv  xa:  TiaiSwv,  xa:  eXeuö-epwv 
xac  oouXwv  (Antiph.  143,19)  oder:  xac  sv  xaüxac?  usiö-ovxa  xwv 
v£(Ov  xou?  ßeXxcaxoui;  auoXiuovxai;  xa^  xwv  aXXwv  auvouaias, 
xa:  oixE'Itov  xa:  ö'9'veiwv,  xa:  Trpeaßuxepwv  xa:  vsonepwv,  eauxw 
auvslvac  (bg  ß£Xx:oug  iaojjievous  $:a  xt]v  eautoü  auvoua:av 
(Protag.  316  c),  so  haben  wir  bereits  nicht  mehr  Konsta- 
tierung eines  naheliegenden,  sich  dem  Bewusstsein  auf- 
drängenden Thatbestandes^  auch  nicht  Reproduktion  auf 
Grund  einer  speziellen  Assoziation  dieser  individuellen 
Gegensatzverbindungen  mit  einer  allgemeineren  Vorstellung, 
sondern  hier  sind  die  Gegensatzverbindungen  als  Ausdrucks- 
mittel gesucht  worden  für  die  Vorstellung  der  Vielheit. 
Und  so  dürfen  wir  zumeist  dieses  Reproduktionsmotiv 
voraussetzen  in  Fällen,  wo  im  Gefolge  einer  im  Zusanmien- 
hang  bewusst  gewordenen  allgemeinen  Zahlvorstellung  eine 
solche  Gegensatzverbindung  als  distributive  Apposition  sich 
findet,  zumal  wenn  der  Stil  rhetorisch  gehoben  ist,  und 
wenn  sich  die  Reproduktion  derselben  nicht  durch  eine 
besondere  Beziehung  zum  Zusammenhang  auszeichnet  und 
von  selbst  vordrängt.  Freilich  können  solche  Gegensatz- 
paare, auch  wenn  sie  nicht  von  selbst  aus  dem  Zusammen- 
hang herauswachsen,  sondern  eigens  gesucht  werden  als 
Ausdrucksmittel  der  Reflexion,  schliesslich  schon  eine  Be- 
ziehung nachweisen,  indem  natürlich  bei  dem  Streben  nach 
Reproduktion  einer  Gegensatzverbindung  diejenigen  bevor- 
zugt werden ,  welche  durch  die  Konstellation  der  Vorstel- 
lungen besonders  begünstigt  sind.  Aber  ganz  können  es 
dieselben  nicht  so  leicht  verbergen,  dass  sie  kein  ursprüng- 
licher Ausdruck  einer  Gedankenbeziehung  sind,  sie  er- 
scheinen immerhin  gesucht  als  Mittel  zu  einem  besonderen 
Zweck    und    erzielen    eine    unverhältnismässige    Betonung 
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einer  einzelnen  Vorstellung,  so  dass  darunter  leicht  die 
Harmonie  des  Gedankens  leidet,  der  sich  im  logisch  rich- 
titren  Verhältnis  der  Teile  zu  einem  Ganzen  zusanmien- 
schliessen  will.  Namentlich  gilt  das,  wenn  die  Betonung 
der  Vorstellung  der  Allgemeinheit  mit  zwei  oder  drei 
Gegensatzverbindungen  durchgeführt  wird,  wie  das  so  gerne 
geschieht. 

Es  kann  aber  auch  das  rhetorische  Streben,  eine  Gegen- 
satzverbindung als  Ausdrucksmittel  zu  setzen,  so  einseitig 
den  Geist  beherrschen,  dass  darüber  ganz  ignoriert  wird, 
dass  das  eine  Glied  den  thatsächlichen  Verhältnissen  wider- 
spricht, wie  das  ooOXog  in:  xac  dXXo<;  ouoscc;  :^v  ev  xw  xsiye'., 
oöxe  SoüXog  oute  eXeü^epos  (Thuk.  II,  78,  4)^),  oder  dass 
das  eine  Glied  in  logischen  Widerspruch  tritt  wie  das 
oöxe  •ö'so?  in: 

x61\iri\ix  yap  ToX|iäTov  oux  avaa^STOV, 

dXX'  oloy  oOSec?  a.XXoc,  ouSsTcwTroxs, 

ouxe  0-eö?  oux'  av^pwTtos  (Ploutos  419—21), 
nachdem   sich   die   Rede    an   Menschen    richtet,    oder    das 
i^wv  x£  cpeyyos  etaopäv  in: 

eyü)  jjiEV  o5v  ooi  xocl  auvsxTioveiv  i^eXw 

.     */cac  xpocpsfa  SeaTioxat? 

Qcnobobq  •9'avetv  xe  ^wv  xe  cpsyyos  siaopäv  (Jon.  850  -  53). 
Denn  ^syyog  eiaopäv  steht  nicht  einfach  im  Sinne  unseres 
„leben",  das  ausgefüllt  sein  kann  von  Arbeit  und  Mühe, 
wie  es  zu  fassen  ist  in  unserer  Verbindung  für  einen  leheii 
und  sterben ,  sondern  es  steht  in  der  echt  griechischen 
Auffassung,  wonach  „leben"  und  im  „heiteren  Lichte  sich 
freuen^'  identisch  ist,  so  dass  es  also  im  direkten  Gegensatze 
zum  Tode  als  Übel  sich  als  eine  Wohlthat,  als  ein  Gut 
darstellt. 

Wie  sehr  das  Interesse  des  Geistes  sich  dem  Ausdrucks- 
mittel   als    solchem    zuwenden     und     dabei    exklusiv     das 


')  cf.   Wdamovitz,  Euripides'  Herakles  Bd.  II,  S.  246. 


58 

Gegensatzverhältnis,  auf  das  sich  die  Zweckmässigkeit  des 
Ausdrucksmittels    gründet,    im    Auge    behalten    kann,    das 
möge  folgendes  charakteristische  Beispiel  belegen: 
xei  jj,^  xic,  apxTjS  xfjc,  £[JifjS  dxouaexat, 

aVT^p    yUVTj    X£    )(WIt    TWV    [X£Tat)([AtOV, 

<\>i]^oq  xax'  auxwv  dXt^-pia.  ßouXeuaexat  (Sept.  adv.  Theb. 

195—97) 
ruft  Eteokles  den  Weibern  zu,  die  durch  ihre  Klagen  den 
Kampfesmut  der  Männer  zu  stören  drohen.  Dass  das 
Streben  nach  einem  wirkungsvollen  Ausdruck  der  Allge- 
meinheit  gerade  die  Gegensatzverbindung  Mann  und  Weib 
reproduzierte,  ist  verständlich.  Die  vorschwebende  Vor- 
stellung „Weib"  lenkte  die  Reproduktion  in  diese  Richtung, 
leicht  und  mühelos,  mechanisch  erfolgte  die  Ergänzung  mit 
Mann  auf  der  geebneten,  gangbaren  Assoziationsbahn.  Was 
aber  soll  das  y^&xi  xwv  jxexaixfAcov  bedeuten?  Zwischen 
Mann  und  Weib  gibt  es  doch  keine  Mittelglieder,  Mann 
und  Weib  sind  keine  konträren,  sondern  korrelate  Gegen- 
sätze, die  keine  Übergangsstufen  und  Verbindungsglieder 
zulassen.  Hier  sehen  wir  eine  Konsequenz  des  rhetorischen 
Strebens ,  das  die  Gegensatzverbindungen  als  Ausdrucks- 
mittel der  Allgemeinheit  braucht.  Weil  gerade  das  Gegen- 
satzverhältnis die  Ausdrucksweise  wirksam  macht,  schaut 
der  Geist  von  der  ganzen  Verbindung  nur  das  Moment  der 
Gegensätzlichkeit  an.  Mit  dieser  Vorstellung  verband  sich 
aber  dann  unwillkürlich  die  Vorstellung  einer  Mitte,  die 
nach  der  ganzen  Auffassung  von  Gegensatz,  wie  sie  sich 
unter  dem  Einflüsse  dieser  Denkweise  entwickelt  hatte,  mit 
jener  in  innige  Assoziation  getreten  war.  Und  das  Denken, 
das  unter  dem  Bann  des  rhetorischen  Strebens  stand,  be- 
freite sich  nicht  und  wollte  sich  nicht  befreien  von  der 
Einseitigkeit  dieser  Auffassung.  Eine  andere  Erklärung  ist 
meines  Erachtens  nicht  möglich.  Und  wenn  schon  der 
Scholiast  sagt:  ol  Se  xoüi;  euvou^ou?  Xeyovxes  eppwa^waav,  so 
meine  ich,  können  wir  ihm  von  ganzem  Herzen  beipflichten. 
Ol  Touq    euvouxous   Xeyovxeg    haben   aber   Mann    und   Weib 
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immerhin  in  dem  natürlichen  Kontraste  des  Geschlcchtsver- 
hältnisses  betrachtet.  Wenn  jedocli  die  Mitte  von  anderen 
konstruiert  wird  aus  „Jüngling  und  Jungfrau^',  so  ist  das 
eine  Heranziehung  des  Altersmomentes,  zu  dem  hier,  wo 
dv/jp  und  yuvTj  im  Gegensatzverhältnis  sich  auf  einander 
bezieiien,  keine  Berechtigung  gegeben  ist.  Und  selbst  wenn 
der  Dichter  das  als  Mittelglied  gedacht  hätte,  hätte  er 
durch  die  für  den  Ausdruck  des  Gedankens  recht  seltsame 
F'orm  wenigstens  den  Eindruck  von  polar  gegenüberstehen- 
den Gegensätzen  erwecken  wollen. 

Charakteristisch  für  die  Selbständigkeit,  mit  der  die 
Gegensatzverbindungen  als  solche  nur  als  Mittel  zum  Zweck 
des  Ausdrucks  gesucht  werden,  sind  fernerhin  Beispiele, 
bei  denen  in  Ermangelung  anderer  naheliegender  Verbin- 
dungen, nur  damit  dem  rhetorisclien  Zweck  des  Ausdrucks 
genügt  ist,  auch  ganz  entlegene  Gegensätze  hergeholt  werden, 
die  gar  keine  Beziehung  zum  Zusammenhang  haben,  sogar 
ganz  unlogisch  erscheinen  wollen. 

l'x',  tV  ÖTtaovss 

ol  x'  övxe?  ol'  x'  aTzovxBQ  (Ant.  1108—09) 
ruft  Kreon  seinen  Dienern  zu,   damit   sie   nach   dem  Grab- 
gewölbe gingen,  um  nach  Hämon  zu  schauen,  und  Elektra 
sagt  von  Orestes: 

xa^  ouaag  xe  \iOi 

xat  xac,  dTioüaag  eX7it5ag  otscp'S'opev  (Elektr.  305 — 06). 
Der  Affekt  hat  eine  Betonung  der  Allgemeinheit  gebraucht, 
da  gibt  es  nach  griechischem  Sprachgebrauch  als  wirk- 
samstes Mittel  nur  eine  Gegensatzverbindung.  Und  nach- 
dem sich  im  Zusammenhang  kein  natürlicher  Einteilungs- 
grund bot,  wird  auch  zu  einer  so  fernliegenden  Verbindung 
gegriffen.  Wir  würden  als  rhetorisches  Mittel  die  Form 
der  Anaphora  gebrauchen  und  sagen:  alle,  alle:  All  meine 
Hoffnungen  sind  vernichtet,  alle  ...  Geht,  geht  ihr  Leute 
alle,  alle! 

So  heisst  es  ähnlich  auch  in  der  unechten  Einleitung 
zu  Hesiods  Erga: 
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öv  TE  5ia  ßpoTo:  oivopzq  6|jiü)?  acpaxoc  xs  cpaxot  xe, 
^rjxoc  äppr^zoi  xe  Aiö;  [xeydXoio  exvjxi  (Erg.  3 — 4). 
Das  sind  echt  rhetorische  Gegensatzverbindungen  zumal  in 
ihrerVerdoppelung  trotz  der  sj^nonymen  Bedeutung  der  Einzel- 
glieder. Aber  eben  darum  ist  von  allem  anderen  abgesehen 
diese  Stelle  ihrerseits  ein  Beweis  für  die  Unechtheit  der  Ein- 
leitung der  Werke  und  Tage.  Solch  künstliche  rhetorische 
Ausdi-ucksmittel  der  Reflexion  sind  dem  naiven  Stile  des 
Hesiod,  sind  seiner  Zeit  noch  fremd.  Und  wenn  auch  die 
Entwicklung  der  rhetorischen  Redeweise  in  der  griechischen 
Denkweise  überhaupt  begründet  lag,  und  wenn  sich  auch 
in  dem  naiven  Stile  des  Homer  und  Hesiod  bereits  rhetori- 
sche Elemente  zeigen,  zu  solcher  Höhe  war  die  Entwick- 
lung naturgemäss  in  jener  Zeit  noch  nicht  gediehen,  wie 
wir  sie  bei  derartigen  Verbindungen  voraussetzen  müssen. 
Wir  finden  aber  auch  Beispiele  mit  solcher  rhetorischer 
Betonung  der  Vorstellung  der  Allgemeinheit,  ohne  dass  sich 
aus  dem  Zusammenhang  ein  hinreichender  Grund  für  diese 
rhetorische  Betonung  erkennen  Hesse.  In  solchen  Fällen, 
dürfen  wir  annehmen,  wurde  die  Gegensatzverbindung  be- 
reits geAVühnheitsmässig  als  Ausdi'U(;ksmittel  gebraucht,  sie 
wurde  vielleicht  ganz  mechanisch  im  Gefolge  der  blossen 
Wortvorstellung  eines  Tiavxes,  Ttccvxrj,  ouoet;  etc  gesucht; 
es  sab  also  nicht  das  rhetorische  Bedürfnis  als  solches  den 
Anstoss  zur  Reproduktion,  sondern  die  rhetorische  Aus- 
drucksweise ergab  sich  als  Folge  der  Gewohnheit.  So 
scheint  uiir  die  Reproduktion  des  [itjXE  [ii^x  htjxe  ajJicxpöv 
zu  beurteilen  zu  sein  in  folgender  Stelle  aus  Philebus: 
eppi^d-fj  yap  uou  xox'  ev  x^  uapaßoXrj  xwv  ßtwv  [jn^Sev  Setv 
iJLTjXe  [leya  [xiFjxe  a{i.ixpöv  yjr.ptiv  xw  xöv  xou  vosiv  xoiX  cppoveiv 
ßtov  £Xo|i£va)  (Pliileb.  33  b),  mit  noch  grösserer  Wahrschein- 
lichkeit aber  die  von  "EXXrjves  xe  xac  ßapßapot  v.cd  avopeg 
v.yX  yxivxlv.tc.  in  Lysis  2I0b:  ei?  \xbj  xaöxa,  av  cpp6vi{i.oi  yevü)- 
[i£^a  aTxavxeg  tjjjiiv  £7iixp£'];ouaiv ,  "EXXrjves  x£  %xl  ßapßapoi, 
xat  avSpss  xac  y^vacxs?.  So  dürfen  wir  weiterhin  auch  an- 
nehmen bei  der  grossen  Bedeutung,    welche  die  Analogie- 
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bildiini?  in  der  nienschlichen  Sprache,  ziiinal  aber  in  den 
alten  Sprachen  und  speziell  in  der  «griechischen ,  besitzt, 
dass  solche  mechanische  Reproduktionen  als  gewohnheits- 
mässiges  Ausdrucksmittel  vorliegen,  w(!nn  einmal  wieder- 
liolt  Gegensatzverbindungen  im  Gefolge  gewisser  Aus- 
drucksformen, z.  B.  im  Gefolge  eines  Superlativs,  er- 
seheinen. Ich  halte  es  darum  auch  für  recht  gut  möglich, 
dass  in  dem  bereits  oben  citierten  Beispiel  aus  Xenophanes 
die  Reproduktion  der  Gegensatzverbindung  nicht  speziell 
kraft  der  zwisclien  ihr  und  der  allgemeinen  Vorstellung 
„alle  Welt"  bestehenden  Assoziation  reproduziert  wurde, 
indem  letztere  im  Zusammenhang  sich  selbständig  einstellte 
und  die  ihr  eigene  Reproduktionstendenz  spielen  Hess,  son- 
dern dass  sich  einfach  im  Gefolge  der  Snperlativvorstellung 
die  Tendenz  ergab  auf  Reproduktion  einer  Gegensatzver- 
bindung überhaupt  und  nun  diese  durch  die  Konstellation 
gerade  naheliegende  Verbindung  auslöste. 

Sowohl  das  einseitige  Interesse  an  dem  rhetorischen 
Ausdrucksmittel  als  solchem  als  auch  das  Mechanische  der 
Reproduktionsweise  bieten,  wie  wir  wissen,  einen  ausreichen- 
den Erklärungsgrund  für  die  Thatsache,  dass  der  eine  dieser 
Gegensätze  oder  auch  beide  logisch  bedeutungslos  oder  wider- 
spruchsvoll sein  können.  Es  kommen  aber  auch  Fälle  vor,  wo 
das  Widerspruchsvolle  nachträglich  erkannt  und  korrigiert 
wird,  wie  das  folgende  Beispiel  zeigt:  aXX'  exaatov  ye 
offiac,  ü)  Eu^u^pov,  xwv  ■Kpcx.yß-iyxbiv  a[ji^toßr^ToOacv  oi  d(icpta- 
ßr^Toüvces  xa:  avO-pwTiot  xtxl  %-eoi,  eiüep  d|jLcpio,3rjToöatv 
■ö-eot  (Eutyphr.  8  e).  Es  hat  da  die  Bedeutungsvorstellung 
Gelegenheit  gefunden,  sich  im  Gefolge  der  Wortvorstellung 
ins  Bewusstsein  einzudrängen,  vielleicht  aus  dem  ganz 
äusseren  Grunde,  dass  ■9-soc  an  den  Schluss  des  Satzes  zu 
stehen  kam ,  wo  in  der  eintretenden  Pause  die  nächsten 
Assoziationen  noch  nachschwingen  können.  Solche  Beispiele 
sind  aber  ihrerseits  erst  recht  wieder  ein  deutlicher  Beleg 
für  die  mechanische  Reproduktionsweise. 
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Reproduktionen  unter  Mitwirkung  des  Wohlgefallens 
an  der  Form  des  Ausdrucks. 

Das  rhetorische  Streben  nach  parallelen  Konstruktionen, 
das  den  ganzen  Bau  der  griechischen  Sprache  durchwaltet, 
ist    eine    allbekannte    Thatsache,   die   ausser   Frage   steht. 
Wir  dürfen  daher  von  vornherein  vermuten,  dass  die  Vor- 
liebe,   mit    der    diese    syntaktischen    Formen    angewendet 
werden,  auch  für  die  Reproduktionen  vieler  Gegensatzver- 
bindungen primär  oder  sekundär  Bedeutung  hat. 
Wir  lesen  in  den  Werken  und  Tagen: 
xf]{iO?  Zeus  001  TptTw  Tjjxatt  [iy]5'  duoXTjyoc, 
[ATj-c'  ap'  OuepßaXXwv  ^obq  ÖTiXrjv  |i,T^x'  dTroXscuwv 

(Erg.  488-89J 
oder  im  Agamemnon  des  Aschylus: 

7iü)s  ae  asßt^d) 
IXTj-S-'  uTispdpai;  (iTjy  u7io%a{jnj;a? 
xatpöv  5(dptT0(;;  (Agam.  785 — 87). 
Nun  kann  man  allerdings  sagen,  der  konkreten  Denkweise 
stellte  sich  die  Vorstellung  des  abstrakten  Begriffs  der 
richtigen  Mitte,  des  richtigen  Masses  dar  in  der  Vorstellung 
konkreter  Einzelthatsachen,  welche  als  Extreme  das  richtige 
Mass  überschreiten.  Allein  die  Vorstellung  der  richtigen 
Milte  hätte  sich  auch  direkt  in  einem  konkreten  Bilde  dar- 
stellen können.  Die  Anschauung  zweier  konkreter  Extreme 
war  deswegen  noch  nicht  durchaus  nötig.  Dass  die  Vor- 
stellung gerade  in  der  Form  des  Ausschlusses  zweier  Ex- 
treme gegeben  wurde,  daran  hat  vielmehr  die  Freude  an 
der  Form  der  parallelen  Gegenüberstellung  selbst  einen 
wesentlichen  Anteil.  Darum  findet  sich  auch  dieselbe  Form 
ebenso  gut  ausgefüllt  mit  abstraktem  Vorstellungsmaterial: 
n&q  5v  o'  ETraLveaaific  |xy]  Xtav  X6yoi<; 
|i,yj5'  evoeöi;  xoöo^  dTioXsaacfjii  xyjv  X'^P^^j  (Ip^*  ^^^-  ^'^'^ — '^^)* 
Darum  wird  auch  noch  nachträglich  die  indirekte  Aus- 
drucksweise mit  dem  Ausschluss  zweier  Extreme  gegeben, 
nachdem  das  richtige  Mass  bereits  direkt  bezeichnet  ist. 
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Ai^(i(p  |i^v  yotp  eSwxa  xoaaov  xpato;,  Saaov  iTtapxet, 

Tt|xfi^  oöt'  dcpeX(i)v  out'  STiope^afievo«;  (Solon  5,1—2). 
Ja,  was  speziell  den  Ausdruck  der  richtigen  Mitte  durch 
diese  Form  der  Antithese  betrifft,  können  wir  sagen:  So  oft 
wie  der  griechischen,  speziell  der  attischen  Eigenart  ent- 
sprechend die  Forderung  nach  dem  richtigen  Mass  aus- 
gesprochen wird,  hat  sich  wohl  mit  der  Vorstellung  des 
richtigen  Masses  direkt  die  Vorstellung  dieser  schönes  Mass 
gleichsam  symbolisierenden  syntaktischen  Form  des  Aus- 
drucks assoziieren  können. 

Indessen  ist  in  solchen  Fällen  diese  Form  des  Ausdrucks 
immerhin  ein  ganz  entsprechendes  Ausdrucksmittel  für  die 
betreffende  Vorstellung.  Wir  können  darum  auch  nicht 
sagen,  ob  wir  durchaus  das  formale  Moment  für  die  Re- 
produktion der  Gegensatzverbindung  verantwortlich  machen 
dürfen.  Anders  aber  liegt  die  Sache,  wenn  sich  das  Interesse 
an  der  Form  mit  einer  Selbständigkeit  geltend  macht,  dass 
es  in  überraschender,  fremdartiger  Weise  Reproduktionen 
von  Gegensätzen  sich  entwickeln  lässt,  wo  wir  nach  der 
Einleitung  der  Konstruktion  einen  einzelnen  allgemeineren 
Begriff  erwarten  sollten,  wie  z.B.  an  folgender  Stelle: 

ccTcavO-'  6  [iocY-pbc,  xdvapc'^iJLrjXog  y^povoc, 

cpuet  x'  dSrjXa  xal  cpavevxa  xpünxzzxi  (Aias  646 — 47), 
oder  wenn  es  unter  Umständen  gleich  den  ganzen  Ge- 
danken für  seine  Zwecke  gestaltet,  wie  er  sich  sonst  nicht 
gestaltet  hätte.  Wie  der  Angelos  in  der  Antigone  auftritt, 
um  den  Tod  des  Hämon  zu  melden,  da  will  er  die  Un- 
beständigkeit und  Hinfälligkeit  alles  Irdischen  verkünden, 
wie  das  in  dem  Zusammenhang  ein  ganz  naheliegender, 
ansprechender  Gedanke  ist.  Er  thut  das  aber  nicht  in  einer 
bescheidenen,  schlichten  Form,  wie  es  unserem  Gefühle  ent- 
sprechend wäre,  sondern  mit  der  seltsamen  reflektierenden 
Ausdrucksweise:  ,. 

oux  laö-'  ÖTiotov  oxdvx'  dv  dv^pwitou  ßtov 

ov>t'  aiveaacfji'  dv  ouxe  [ie\if^aiyLriy  noxi  (Ant.  1156  -  57}. 
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Und  dies  rhetorische  Streben  kann  sich  gar  nicht  genug 
thun  in  Gegenüberstellung.  Darum  führt  der  Bote  den  Ge- 
danken in  derselben  Weise  noch  weiter  aus: 

xuj^rj  yap  öp%-ol  xat  xux^  xaiappeTret 

xöv  £UTu)(oövTa  Tov  x£  ouaxu)(oOvx'  d£{  (Änt.  1158 — 59). 
Er  sagt  aber  nicht :  Denn  das  Schicksal  erhebt  den  Un- 
glücklichen und  stürzt  den  Glücklichen.  Das  wäre  ja  nur 
eine  Gegenüberstellung,  Um  eine  doppelte  zu  ermöglichen 
und  um  die  einzelnen  Gegensatzbeziebungen  recht  wirkungs- 
voll direkt  einander  gegenüberzustellen,  bringt  der  Dichter 
hier  diesen  Chiasmus  in  den  Gedanken  hinein. 

So  ist  aucb  in  folgendem  Beispiel  gleich  der  ganze 
Gedanke  für  die  Doppelgliederung  gestaltet  und  eingerichtet 
worden: 

6)0,  Tiavxa  ostva  xdrctxivouvws  ^poxoiq 

xecxac,  ntx%-Eiv  {xev  £Ö,  Tca^Etv  5k  d-dzepa.  (Phil.  502 — 03), 
obwohl  nach  der  logischen  Gedankenfolge  nur  das  einfache 
Glied  Tta^ö-Eiv  ■9-axEpa  sc.  xoi.v.G)q  zu  erwarten  wäre.  Deswegen 
aber  das  TiaO-Etv  [i,£V  eu  nur  als  formelle  Koordination  statt 
logischer  Subordination  ,£5  7raa)(ovxa  Tiad-Etv  O-axEpa'  fassen  zu 
wollen,  scheint  mir  doch  dem  Sinne  des  Satzes  nicht  ganz 
gerecht  zu  werden  *).  Es  ist  ja  ein  ständig  wiederkehrender 
Gedanke  in  der  griechischen  Literatur,  dass  sowohl  das 
Glück  als  auch  das  Unglück  unbeständig,  dem  Wechsel 
unterworfen  ist.  Die  unmittelbar  vorher  citierten  Stellen 
waren  ja  charakteristische  Belege  dafür.  Und  so  sind  denn 
auch  hier  beide  Glieder  selbständig  auch  logisch  in 
Gegenüberstellung  zu  fassen  und  wir  müssen  dann  inter- 
pretieren: Alles,  das  Glück  sowohl  wie  das  Unglück,  ist 
unbeständig:  Das  Glück  kann  leicht  (etccxivSuvw^  xecxäl)  in 
Unglück  und  das  Unglück  in  Glück  umschlagen  und  darum 
sind  beide  Ssiva  d.  h.  etwas  Arges,  das  Furcht  einQössen 
inuss,  etwas  Unheimliches,  weil  sie  so  unbeständig  und 
in  ständigem  Wechsel   sind.     Wir    haben   also   dann    nicht 


«)   WecUein^  Philoktet  S,  36, 
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bloss  äiisserlich  Parallellismus,  sondern  auch  dem  Sinne 
nach  eine  strenge  Gegenüberstellung  der  Gegensätze  und 
zugleich  eine  Zergliederung  des  uavta. 

Einen  weiteren  Beleg  für  die  Selbständigkeit,  mit  der 
diese  Formen  des  sprachlichen  Ausdrucks  sich  geltend  zu 
machen  vermögen,  bieten  Beispiele,  in  denen  Vorstellungen, 
die  aus  verschiedenen  Motiven  in  der  Seele  erregt  wurden, 
von  der  auf  Ausfüllung  dieser  Form  abzielenden  Denk- 
bewegung erfasst  und  in  die  Form  eingegliedert  wurden. 
Wir  lesen  z.B.  im  Theaetet:  aXXov  §£  tcv',  ol'si,  uyca:vovxa  r) 
[iacv6{ji£Vov  ToX(xfjaai  anouS^  Ttpbc,  eautöv  eiTieiv ,  avaTisc'S'Ovxa 
auTOV,  ü)s  (X'^dYXt]  xöv  ßoOv  I'tittov  efvai  rj  xa  060  ev ;  (Theaet. 
190  c).  Der  logische  Zusammenhang  bietet  für  sich  Ge- 
legenheit zur  Reproduktion  der  beiden  Vorstellungen,  jedoch 
aus  verschiedenen  Motiven.  Mit  der  Vorstellung:  Das  thut 
doch  keiner,  verbindet  sich  die  andere:  wenn  er  normal 
ist,  und  die  Vorstellung,  dass  es  nichtsdestoweniger  doch 
einer  thun  könnte,  die  ebenfalls  im  Zusammenhang  sich 
einstellen  kann,  weckt  ihrerseits  wieder  eine  neue:  Das 
müsste  ja  ein  Narr  sein.  Die  beiden  Vorstellungen  haben 
also  zu  verschiedeneu  Prädikatsvorstellungen  Beziehung, 
die  eine  zur  Vorstellung  des  Thuns,  die  andere  zur  Vor- 
stellung des  Nichttlmns,  gleichwohl  greift  sie  die  auf  Aus- 
füllung jener  Form  bedachte  Tendenz  auf  und  reiht  sie 
nebeneinander,  wie  wenn  sie  zu  derselben  Prädikatsvor- 
stellung gehörten,  wie  wenn  sie  eine  mögliche  Gliederung 
repräsentierten  all  der  Vorstellungen,  die  als  eventuelle 
Subjekte    für  jenes   Prädikat  ernsthaft  in    Betracht  kämen. 

In  Sophokles'  Elektra  sagt  Orestes  zu  seiner  Schwester: 

aifjfjiatv',  ÖTZox)  cpavevxes  rj  >:£>cpu[i,[X£VOL 

y&Xöivzaq  B')(%-pobq  7iauao{i,£V  xyj  vüv  öb(b  (El.  1293 — 94). 
Es  ist  zunächst  die  Frage  beabsichtigt:  Wo  sollen  wir  uns 
verbergen ,  um  unsere  übermütigen  Feinde  überfallen  und 
beseitigen  zu  können?  Es  wird  aber  dabei  der  Gedanke 
wach:  Oder  sollen  wir  ihnen  offen  entgegentreten?  Wiederum 
greift  jene  Tendenz,  bez.  die  durch  sie  eingeübte  besondere 

Scham,  Beiträge  z.  bist.  Syntax.    H,  li.  5 
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Denkbewegung  diese  aus  andereni  Motive  erregte  Vorstel- 
lung für  ihre  Zwecke  auf  und  gliedert  sie  in  ihren  Gang 
ein  im  Gefolge  des  Stiou,  obwohl  die  Vorstellung  damit 
nicht  an  die  richtige  Stelle  kommt. 

Die  Selbständigkeit,  mit  der  das  Gestalten  der  Form 
das  Interesse  des  Geistes  in  Anspruch  nehmen  kann,  ist 
auch  daraus  ersichtlich,  dass  bei  Voistellungen,  die  auf 
Grund  günstiger  Assoziationsbedingungen  in  den  Zusammen- 
hang sich  eingeschoben  haben,  ihre  logisch  widerspruchs- 
volle Bedeutung  nicht  apperzipiert  wird,  trotzdem  sie  durch 
formelle,  schroffe  Gegenüberstellung  einzeln  hervorgehoben 
und  betont  werden,  wie  wir  das  oben  in  Beispielen  gesehen; 
so  in  dem  aus  Alkman,  aus  Heraklit,  in  Trach.  1021  —  22, 
Orest.  603 — 04  etc.  Wenn  eine  Verbindung  rein  formelhaft 
in  stehender,  gleichbleibender,  geschlossener  Form  reprodu- 
ziert wird,  so  dass  sogar  die  Flexion  im  Inneren  der  Ver- 
bindung unterlassen  wird,  wie  das  bei  Gegensatzverbin- 
dungen im  Deutschen  der  Fall  ist^),  dann  begreifen  wir, 
dass  auch  die  Bedeutung  der  einzelnen  Glieder  nicht  weiter 
angeschaut  wird.  Wenn  aber  die  einzelnen  Glieder  formell 
so  stark  betont,  so  streng  ausschliessend  einander  gegen- 
übergestellt werden,  wie  das  bei  korrelativer  Verbin- 
dung der  Fall  ist,  sollte  man  doch  meinen,  dass  die  Be- 
deutungen dieser  Glieder  bewusst  werden  müssten.  Allein 
wir  dürfen  uns  bei  der  Beurteilung  einer  fremden  Sprach- 
erscheinung nicht  durch  unser  anerzogenes  Sprachgefühl 
leiten  lassen.  Wir  sind  ja  gewohnt,  eine  so  strenge  formelle 
Gegenüberstellung  nur  dann  zusetzen,  wenn  jedes  einzelne 
Glied  einzeln  imd  vollwichtig  für  den  Zusammenhang  in 
Betracht  kommt.  Qer  Grieche  aber  gebraucht  diese  strenge 
formelle  Gegenüberstellung  ohne  Rücksicht  auf  die  logische 
Bedeutsamkeit  des  einzelnen  Vorstellungsinhaltes  oft  und 
oft  einfach  der  Forui  wegen,  und  dieses  Interesse  für  die 
Form  ist  es  denn  auch,  was  ihn  so  beschäftigen  kann,  dass 


')  Paul^  Principien  der  Sprachgeschichte  2.  Aufl.  S.  280. 
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die  Bedeutung  des  Vorstellungsinaterials  nicht  näher  an- 
geschaut und  gewürdigt  wird.  Die  Vorstellungen  geben 
eben  in  solchen  Fällen  wirklich  nur  das  Material  ab,  an 
dem  die  auf  die  Form  gerichtete  Tendenz  arbeitet  und 
gestaltet. 


Wir  haben  also  thatsächlich  in  den  in  unserer  Seele 
ruhenden  Assoziationen  und  zugleich  auch  in  Eigentümlich- 
keiten gewisser  Formen  der  sprachlichen  Verbindung  die 
Voraussetzungen  finden  können,  aus  denen  sich  die  kopula- 
tiven Gegensatzverbindungen  in  der  Sprache  wohl  restlos 
erklären  lassen,  soweit  dieselben  nicht  überhaupt  zur  Kon- 
slatierung  eines  gegebenen  Thatbcstandes  gesetzt  sind  und 
deshalb  einer  besonderen  psychologischen  Erklärung  nicht 
bedürfen. 

Das  wesentlichste  Moment  war  die  Thatsache  der 
freien  Reproduktion.  Erst  durch  sie  wird  es  möglich,  dass 
der  Gebrauch  der  Gegensatzverbindungen  ein  bestimmtes 
Ausdrucksmittel  wird,  so  dass  man  überhaupt  von  einem 
Sprachgebrauch  reden  kann.  Wir  sehen  daher  in 
dieser  Frage  eine  neue  Bestätigung  der  Bedeutung  der 
Analogiebildung  in  der  menschlichen  Sprache.  Welchen 
Umfang  und  Charakter  dieser  Sprachgebrauch  speziell  in 
der  griechischen  Sprache  gewinnt,  das  möge  ein  folgender 
spezieller  Teil  erweisen. 

Hier  müssen  wir  nur  noch  kurz  das  Verhältnis  dieser 
besonderen  Arten  von  Hendiadyoin  zur  ganzen  Sprach- 
erscheinung abgrenzen.  Da  lässt  sich  denn  sagen,  den 
Gegensatzverbindungen  kommt  aus  Gründen,  wie  wir  sie 
im  Verlaufe  der  Darstellung  gewürdigt  haben,  ein  besonderer 
Vorrang  zu,  im  allgemeinen  sind  aber  vom  psychologischen 
Standpunkte  aus  für  die  ganze  Spracherscheinung  dieselben 
Voraussetzungen  massgebend:  Assoziationen,  die  unter 
günstigen    Umständen,    bei    einer   lebhaften  Bewegung  des 

5* 
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Geistes  oder  bei  verweilendem  Denken  fruchtbar  werden, 
insbesondere  aber  Assoziationen,  wie  sie  gerade  bei  der 
konkreten  Denkweise  entstehen ,  die  das  einzelne  mehr 
isoliert  festhält  und  weniger  Gesamtvorstellungen  entwickelt, 
bei  denen  die  einzelnen  Vorstellungen  in  ein  verschiedenes 
Verhältnis  treten,  Assoziationen,  welche  dementsprechend 
auch  die  kopulative  Verbindung  des  sprachlichen  Ausdrucks 
bedingen,  bei  der  die  einzelnen  Vorstellungen  sich  selbstän- 
dig, koordiniert  gegenüberstehen,  und  nicht  die  syntaktische 
Form  attributiver  Beifügung,  durch  welche  die  Einheit  der 
Vorstellung  zum  Ausdruck  kommt  (z.  B.  aXysa  xs  axovxy^dq 
TS  Schmerzcnsseufzer,  \idyri  xe  cpoßo?  x£  Schrecken  der 
Schlacht,  y.ajjiaxw  xal  cSpw  Schweiss  der  Arbeit,  [livoc,  -/.od 
y^sXpocq,  y^dpzaoi  fjSe  ßt'yjcpt  Kraft  der  Hände  etc.  etc.),  des 
weiteren  ebenso  wieder  Assoziationen,  welche  einzelne  Vor- 
stellungen mit  ganzen  kopulativen  Verbindungen  eingegangen 
und  schliesslich  auch  die  auf  Ausfüllung  der  Form  der  kopu- 
lativen Verbindung  abzielende  Tendenz.  Wie  oft  verweilen 
wir  beim  Gestalten  eines  Satzes  und  suchen  ausdrücklich 
im  Gefolge  einer  Vorstellung  nach  einer  zweiten  zur  kopu- 
lativen Verbindung  und  greifen  schliesslich  zu  einem  nichts 
sagenden  synonymen  Begriffe,  bloss  aus  dem  Streben  nach 
einer  solch  rhythmischen  Einheit,  wie  sie  durch  eine  kopu- 
lative Verbindung  dargestellt  wird  und  ihrerseits  wieder  zur 
Erhöhung  des  Rhythmus  des  ganzen  Satzes  beiträgt.  Was 
die  Verbindung  synonymer  Begriffe  betrifft,  spielt  freilich 
auch  noch  ein  anderes  Moment  herein.  Es  schweben  oft 
Vorstellungen  vor,  die  selbst  keine  adäquate  begriffliche 
Gestalt  gewonnen  haben.  Um  den  vollen  Gehalt  solcher 
Vorstellungen  zum  Ausdruck  zu  bringen,  sucht  eben  der 
Geist  vielfach  zu  einem  Begriffe,  der  jener  Vorstellung  zwar 
ungefähr,  aber  nicht  ganz  entspricht,  noch  einen  synonymen 
zur  Ergänzung  hinzu,  damit  sie  im  Verein  einigermassen 
den  Wert  der  vorschwebenden  Vorstellung  erreichen  könnten. 
Noch  eine  Thatsache  von  allgemeiner  Bedeutung,  die 
sich    uns    bei    der    Betrachtung    der    Entstehungsweise    all 
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dieser  Verbindungen  aufdrängt,  müssen  wir  liier  zum 
Schlüsse  verzeichnen :  Die  polare  Ausdrucksweise  sowohl 
wie  die  ganze  Spraciierscheiiuing  des  Hendiadyoin  sind 
charakteristisch  im  wesentlichen  für  die  konkrete  Denk- 
weise. Bei  der  konkreten  Denkweise,  wo  die  Phantasie- 
thätigkeit,  die  im  Gegensatz  zum  rein  logischen  Denken 
keine  Gesamtvorstellungen  in  ihre  organischen  Bestandteile 
zu  gliedern  hat,  sondern  gleichsam  nur  horizontal  die 
einzelnen  Vorstellungen  successive  äusserlich  aneinander- 
reiht, besonderen  Einfluss  hat  und  auch  den  ganzen  Cha- 
rakter der  Denkthätigkeit  modifiziert,  da  können  um  so 
leichter  Vorstellungen  von  sich  aus  auf  günstigen  Assozia- 
tionsbahnen seitwärts  reproduzierend  wirken  und  die  gerade 
Gedankenrichtung  etwas  abbiegen  und  ablenken;  bei  der 
konkreten  Denkweise,  welche  die  Anschaulichkeit  mehr 
schätzt  als  rein  logisch  abstrakte  Bezeichnung,  da  vermögen 
sich  ferner  auch  die  kopulativen  Verbindungen  konkreter 
Einzelglieder  mit  um  so  grösserer  Zähigkeit  zu  behaupten; 
bei  der  konkreten  Denkweise,  die  mehr  Sinn  und  Bedürfnis 
hat  für  sinnlichen  Schmuck  der  Sprache,  da  gewinnen 
schliesslich  auch  erst  die  Reproduktionen  aus  Gründen 
der  Form  ihre  eigentliche  Bedeutung.  Bei  der  kon- 
kreten Denkweise  neigt  überhaupt  der  ganze  Charakter 
des  Denkverlaufs  mehr  zum  Verweilen,  so  dass  die  ein- 
zelnen Vorstellungen  um  so  leichter  Zeit  und  Gelegenheit 
finden,  sich  von  der  Seite  in  den  Gedankenverlaut  einzu- 
drängen, so  dass  einzelnen  Vorstellungen  andererseits  auch 
das  Recht  zugestanden  wird ,  sich  eine  so  anspruchsvolle, 
breite  Ausdrucks  weise  beizulegen,  wie  sie  Gegensatzverbin- 
dungen als  sinnliches  Ausdrucksmittel  einzelner  Vorstel- 
lungen repräsentieren.  Je  grösser  jedoch  im  allgemeinen 
die  Denkaufgaben  werden,  je  kompliziertere  Gestalt  die 
Gesamtvorstellungen  anzunehmen  pflegen,  die  im  logischen 
Denken  ihre  Gliederung  zu  erfahren  haben,  desto  mehr 
wird  der  Geist  unwillkürlich  auf  Vereinfachung  und  Kür- 
zung  des    Denkens   der    einzelnen    Gedankenelemente    hin- 
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arbeiten.  Wie  wäre  es  ihm  sonst  auch  möglicli,  bei  der 
relativen  Enge  unseres  Bewusstseins  und  der  diskursiven 
Natur  unseres  Denkens  über  den  Apperzeptionen  der  Fülle 
der  einzelnen  Elemente  noch  den  ganzen  Gedankenzusammen- 
hang gegenwärtig  zu  halten,  der  das  Band  zwischen  dieser 
Fülle  des  Einzelnen  bildet  und  bilden  muss.  Da  muss 
denn  notwendig  das  einzelne  Glied  in  strenger  Beziehung 
zum  Zusammenhang  gedacht,  da  darf  auch  nur  restlos  die 
logische  Beziehung  als  solche  bezeichnet  werden  ohne  auf- 
fallende sinnliche  Anschaulichkeit,  ohne  die  Phantasie  beschäf- 
tigende Bilder,  da  müssen  die  Begriffe  von  allem  Sinnlichen 
und  Schwerfälligen  entkleidet  werden,  damit  sie  thatsächlich 
frei  und  leicht  echte  bewegliche  Gedankenmünzen  werden, 
ja  da  wird  das  Denken  der  Begriffe  schliesslich  auf  die 
äusserste  Abbreviatur  reduziert,  dass  nur  die  Wortvorstel- 
lung apperzipiert  zu  werden  braucht,  während  die  Vergegen- 
wärtiguug  der  Bedeutung  durch  die  unmittelbare  Gewissheit 
ersetzt  wird,  sich  jederzeit  Sinn  und  Bedeutung  ins  Bewusst- 
sein  zurückführen  zu  können.  Da  kann  dann  natürlich  auch 
bei  den  einzelnen  Vorstellungen  nicht  mehr  so  selbständig 
verweilt  werden,  dass  deren  spezielle  Reproduktionstendenz 
Zeit  gewinnt,  wirksam  zu  werden,  da  kann  dann  auch 
nicht  mehr  zum  Ausdruck  einer  einzelnen  Vorstellung  eine 
so  breite  schwerfällige  Ausdrucksweise  gewählt  werden, 
wie  sie  solche  Begriffspaare  darstellen.  So  muss  denn  in 
der  abstrakten  Denkweise,  wo  nur  das  Verstandesinteresse 
regiert  und  das  logische  Bedürfnis  entscheidet,  der  Ge- 
brauch unserer  Gegensatzverbindungen  und  des  Hendiadyoin 
überhaupt  mehr  und  mehr  verschwinden.  Er  ist  ein  Symptom 
und  Charakteristikum  konkreter  Denkweise.  Darum,  können 
V  ir  abschliessend  sagen,  findet  sich  dieser  Sprachgebrauch 
auch  im  allgemeinen  mehr  in  den  alten  Sprachen  als  in 
den  modernen,  mehr  in  der  Sprache  der  Dichter  als  der 
Prosaiker,  mehr  im  Volkstone  als  in  der  Sprache  der  Ge- 
bildeten und  Gelehrten.  Freilich  soll  damit  nicht  geleugnet 
werden ,   dass   sich  auch    bei  letzteren  je  nach  der  mdivi- 
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duellen  Anlage  recht  wohl  konkrete  Denkweise  entwickeln 
und  erhalten  kann,  dass  dieselben  je  nach  Stimmung  und 
Bedürfnis,  wenn  sie  anschaulich  werden  wollen,  oder  wenn 
sie  sich  im  Gespräche  behaglich  gehen  lassen,  recht  gerne 
nach  solchen  Verbindungen  greifen  oder  dieselben  unwill- 
kürlich zur  Reproduktion  gelangen  lassen. 


Mein  bisheriger  Lebens-  und  Studiengang. 


Ich  wurde  am  5.  September  1872  zu  Germerslieim  in 
der  Rheinpfalz  geboren.  Meiiie  Konfession  ist  die  katholische. 

Die  Volksschule  besüch-te  ich  in  Würzburg,  wohin 
meine  Eltern,  Adam  Kemmer  und  Barbara  Kemmer, 
geb.  Herdel,  zur  Übernahme  eines  Restaurants  1876  über- 
gesiedelt waren.  Im  Herbste  1882  trat  ich  daselbst  in  die 
erste  Klasse  des  Gymnasiums  ein.  Im  Jahre  1891  beschloss 
ich  meine  Gymnasiulstudien  an  dem  inzwischen  gegründeten 
Neuen  Gymnasium  und  studierte  dann  vom  Wintersemester 
1891  bis  zum  Sommersemester  1895  Theologie,  Philosophie 
und  klassische  Philologie  an  der  Universität  Würzburg. 

Für  die  Leitung  und  Förderung  meiner  Universitäts- 
studien bin  ich  den  Herren  Professoren  Dr.  Dr.  Äbert,  Brenner, 
Ehrhard^  Fischer,  Göpfert^  Grasherger,  RoetteJcen ,  Röntgen^ 
Schanz,  Schell^  Scholz,  Sittlf^  Stöhle^  Unger,  Volhelt^  von  Wegele  f 
zu  tiefem  Dank  verpflichtet.  Im  Jahre  1895  unterzog  ich 
mich  der  Hauptprüfung  für  das  Lehramt  aus  den  philo- 
logisch-historischen Fächern,  1897  der  Spezialprüfung  älterer 
Ordnung.  Seit  dem  1.  Dezember  1895  that  ich  Dienst  als 
Gymnasialassistent  am  K.  Luitpoldgymnasium  in  München, 
unter  dem  1.  September  1896  wurde  mir  eine  Lehrstelle 
am  K.  b.  Kadettenkorps  in  der  Eigenschaft  als  Lehramts- 
verweser übertragen,  unter  dem  17.  Dezember  1899  wurde 
ich  daselbst  zum  Gymnasiallehrer  ernannt.  Die  mündliche 
Doktorprüfung  legte  ich  am  17.  Juni  1898  ab. 


